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Von  der  Physikalisch  - ökonomischen  Gesellschaft  herausgegeben  (in  Com- 
mission in  der  Buchhandlung  von  Wilhelm  Koch,  Königsberg)  sind  erschienen: 

I.  Beiträge  zur  Naturkunde  Preussens 

1)  Mayr,  Dr.  G.,  Die  Ameisen  des  baltisch.  Bernsteins  (5  Taf.)  gr.  4°.  1868.  6 Mk. 

2)  Heer,  Prof.  Dr.,  Miocene  baltische  Flora  (30  Tafeln)  gr.  4°.  18('>9.  30  Mk. 

3)  Steinhardt,  E.  Th.  G,  Die  bis  jetzt  in  preuss.  Geschieben  gefundenen 

Trilobiten  (6  Tafeln)  gr.  4°.  1874.  6 Mk. 

II.  Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft,  Jahrgang  I — VII.  (1860—66), 
IX— XVII.  (1868—76)  ä 6 Mk.  Jahrgang  VIII.  (1867).  IT.  15  Mk. 

Davon  sind  als  Separatabdrücke  erschienen: 

Berendt,  Prof.  Dr.  G,  Marine  Diluvialfauna  in  Westpreussen  (I  Tafel)  1866. 
50  Pf. 

— — Nachtrag  zur  marinen  Diluvialfauua  in  Westpreussen  (1  Tafel) 

1867.  50  Pf. 

— — Marine  Diluvialfauna  in  Ostprcusscn  und  2.  Nachtrag  zur  Diluvial- 

fauna Westpreussens  (1  Tafel)  1874.  50  Pf. 

— — Vorbemerkungen  zur  geologischen  Karte  der  Provinz  Prcussen 

(1  Tafel)  1866.  60  Pf. 

— — Die  Bernsteinablagerungen  und  ihre  Gewinnung  (1  Tafel)  1866. 

1 Mk. 

— — Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  Westsamlands  1.  Theil:  Ver- 

breitung und  Lagerung  der  Tertiärfonnationen  (1  Tafel)  1866. 
50  Pf. 

— — Beitrag  zur  Lagerung  und  Verbreitung  des  Tertiärgebirges  im  Be- 

reiche der  Provinz  Prcussen  (1  Tafel)  1867.  75  Pf. 

— — Geologie  des  kurischen  Ilaffs  und  seiner  Umgebung  (6  Tafeln)  1868. 

6 Mk. 

— — Pommerellische  Gesichtsurnen  (6  Tafeln)  1872.  3 Mk. 

— — Altpreuss.  Küchenabfälle  am  frischen  Haft  (13  Ilolzschn.)  1875. 

40  Pf. 

Berendt  u.  Troost,  über  ein  Bernsteinvorkommen  bei  Cap  Sable  in  Maryland. 
1870.  30  Pf. 

— — Notizen  a.  d.  Russischen  Grenzgebiete  nördlich  der  Memel  1876. 

25  Pf. 

Blümner,  Prof.  Dr.,  über  Schlicmanns  Ausgrabungen  in  Troja  1876.  60  Pf. 

Casparv,  Prof.  Dr.  II. , Bericht  über  den  botanischen  Verein  der  Provinz 
Preussen  iür  1875  1,30  Mk.;  für  1876  2 Mk. 

Dewitz,  Dr.  II. , Alterthumsfunde  in  Westpreussen  (4  Ilolzschn.)  1874.  30  Pf. 
Dorn,  Prof.  Dr.  E.,  die  Station  zur  Messung  von  Erdtemperaturen  zu  Königs- 
berg (1  Tfl.)  1872.  1,50  Mk. 

— — Beobachtungen  vorgenannter  Statiou  in  den  Jahren  1873,  1874, 

1875,  1876  ä Jahrgang  60  Pf. 

Elditt,  II.,  Caryoborus  (Bruchus)  gonagra  Fbr.  und  seine  Entwickelung  in  der 
Cassia  1860.  75  Pf. 

Grenzenberg,  die  Makrolepidoptercn  d.  Prov.  Preussen.  1869.  1,30  Mk. 

— — 1.  Nachtrag  dazu.  1876.  30  Pf. 

Jentzsch,  Dr.  A,  Das  Schwanken  des  festen  Landes.  1875.  60  Pf.  . 

— — Beiträge  zur  Kcnntniss  der  Bernsteinformation  I.  (2  Tafeln  in 

Farbendruck).  1876.  1,20  Mk. 
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Nachdem  früher  nur  kurze,  mehr  geschäftliche  Jahresberichte  über  die  geologische 
Durchforschung  der  Provinz  Preussen  gegeben  wurden,  während  das  wissenschaftliche  Beob- 
achtungsmaterial für  einzelne  Spccialabhandlungen  aufgespart  blieb,  versuchte  der  Bericht 
über  das  Jahr  1876  zum  ersten  Male  einen  eingehenderen  Ueberblick  über  die  geologischen 
Resultate  eines  Forschungsjahres  zu  bieten.  Bezüglich  der  eigentlichen  Hauptaufgaben  be- 
schränkte sich  der  Bericht  darauf,  ein  kurzes  Resumc  zu  geben,  welches  in  einzelnen  Fällen 
die  Stelle  einer  „vorläufigen  Mittheilung“  vertreten  konnte.  Daran  reihten  sich  Notizen  über 
diejenigen  interessanteren  Beobachtungen  und  Funde,  welche  nicht  den  Gegenstand  beson- 
derer Publikationen  zu  bilden  geeignet  schienen,  ferner  kurze  Referate  über  die  Arbeiten, 
welche  von  anderen  Forschern  über  die  Geologie  unserer  Provinz  veröffentlicht  wurden,  sowie 
Originalbeobachtungcn  und  Referate  über  einzelne  geologische  Verhältnisse  anderer  Länder, 
welche  zu  einheimischen  Vorkommnissen  in  naher  Beziehung  stehen. 

Da  diese  Form  in  den  betheiligten  Kreisen  Zustimmung  gefunden  hat,  soll  sie  bei- 
behaltcn  werden.  Doch  tritt  eine  Erweiterung  in  dem  Sinne  ein,  dass  über  alle  die  Geologie 
des  norddeutschen  Flachlandes  betreffenden  Publikationen  ganz  kurz  referirt  wird. 

Vollständigkeit  wird  namentlich  in  Betreff  der  Diluvialbildungen  erstrebt,  während 
die  älteren  Bildungen  nur  in  demjenigen  Bezirk  berücksichtigt  wurden,  in  welchem  ihr  Zu- 
sammenhang an  der  Oberfläche  durch  mächtige  Diluvialmassen  völlig  unterbrochen  ist. 

Die  Originalbeobachtungcn  betreffen  beinahe  ausschliesslich  Ost-  und  Westpreussen. 
Doch  bietet  der  Bericht  mehrfach  Gelegenheit  zu  Vergleichen  auswärtiger  Bildungen  mit 
diesen.  Die  beiden  Provinzen  sind  ein  integrirender  Bestandteil  des  norddeutschen  Flach- 
landes: und  bei  den  zahllosen  Lücken,  welche  die  geologische  Kcnntniss  des  letzteren  z.  Z. 
noch  bietet,  ist  jeder  neue  Beitrag  mehr  oder  minder  für  das  ganze  Gebiet  von  Bedeutung. 

Das  hohe  praktische  und  wissenschaftliche  Interesse  aber,  welches  der  Geologie  das 
norddeutschen  Flachlandes  zukommt,  wird  von  Tag  zu  Tag  klarer.  Unter  den  älteren  For- 
mationen, welche  den  Untergrund  bilden,  kennen  wir  schon  eine  beträchtliche  Zahl  ver- 
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schiedener  Schichten;  die  hie  und  da  aufgeschlossenen  enormen  Schätze  an  Steinsalz  und 
Braunkohlen  sind  bekannt;  vor  Allem  aber  wird  nun  endlich  doch  erkannt,  dass  das  schein- 
bar einförmige  Diluvium  eine  enorme  Mannichfaltigkeit  von  Erscheinungen  und  gar  zahl- 
reiche schwierige  und  interessante  Probleme  darbietet. 

Möchte  unser  Bericht  das  Seinige  zur  Lösung  dieser  Aufgaben  beitragen,  indem  er 
einiges  Neue  bringt  und  die  bisher  zersplitterten  Arbeiten  Anderer  übersichtlich  systematisch 
vorführt ! 


Allgemeine  Verhältnisse  der  geologischen  Untersuchung. 

Von  der  geologischen  Karte  der  Provinz,  die  von  der  Physikalisch-ökonomischen  Ge- 
sellschaft im  Maassstab  1:100000  herausgegeben  wird,  hat  Verf.  die  Section  XV.  Fried- 
land, welche  ca.  35  Quadratmeilen  umfasst,  vollendet.  Vordiluviale  Bildungen  sind  daselbst 
ebenso  wenig  aufgefunden  worden,  wie  auf  den  östlich  und  nordöstlich  angrenzenden  und 
von  Herrn  Professor  Berendt  früher  bearbeiteten  Scctionen.  Diese  eigenthümliche  Thatsache 
wird  in  dem  speciellen  Theile  des  Berichtes  discutirt  werden. 

Die  westlich  angrenzende  Section  XIV.  Heiligenbeil,  welche  ca.  27  Quadratmeilen 
umfasst,  ist  unter  der  Leitung  des  Verf.  von  dessen  Assistenten  Herrn  Piichard  Klebs  nahezu 
vollständig  aufgenommen.  Während  die  östliche  Hälfte  derselben  ebenfalls  rein  diluvial  ist, 
wurden  in  der  westlichen  Hälfte  zahlreiche  Tertiärpunkte  aufgefunden. 

Diese  beiden  Sectionen  umfassen  die  Umgebung  von  Wehlau,  Allcnburg,  Gerdauen, 
Schippenbeil,  Friedland,  Tapiau,  Uderwangen,  Domnau,  Bartenstein,  Landsberg,  Pr.  Eylau, 
Tharau,  Creuzburg,  Zinten,  Brandenburg,  Heiligenbeil  und  Braunsberg. 

Von  S.  Friedland  ist  bereits  der  Buntdruck  in  Arbeit,  von  S.  Heiligenbeil  desgl.  der 
Schwarzdruck. 

Zu  beiden  Sectionen  werden  ausführliche  Erläuterungen  mit  Profilen  bearbeitet,  wo- 
durch das  Verständniss  und  der  Nutzen  der  Karten  für  Wissenschaft  und  Praxis  wesentlich 
erhöht  werden  dürfte. 

Section  XIII.  Frauenburg  (ein  zum  grössten  Theile  westpreussisches  Blatt),  war 
bereits  1873  von  Herrn  Professor  Berendt  nahezu  vollständig  aufgenommen.  Leider  ist  es 
demselben  bisher  wegen  dringender  Arbeiten  in  der  Mark  noch  nicht  möglich  gewesen, 
die  Karte  zu  vollenden.  Herr  Berendt  wird  dies  jedoch  im  kommenden  Frühjahre  thun. 

Es  ist  hiemit  gegründete  Hoffnung  vorhanden,  dass  auch  dieses  Blatt,  dessen  Schwarz - 
druck  bereits  fertig,  im  Jahr  1878  gedruckt  werden  kann.  Mit  dessen  Herausgabe  würde 
dann  ein  geschlossener  Complex  von  14  Sectionen  publicirt  sein,  welcher  — mit  Ausnahme 
der  äussersten  Nordspitze  — den  ganzen  nördlich  von  54°  15' N.  Br.  und  östlich  von  36°  0.  L. 
gelegenen  Theil  Ost-  und  Westpreussens  umfasst. 

Es  kommt  nun  die  südlich  angrenzende  Zone  in  Arbeit,  und  sollen  zunächst  im 
Jahre  1878  die  Sectionen  21.  Elbing  und  22.  Wormditt,  deren  Schwarzstich  bereits  be- 
gonnen, aufgenommen  werden.  Diese  Blätter  umfassen  Elbing  und  einen  grossen  Theil  der 
Nogatniederung  bis  nach  Tiegenhof  und  beinahe  bis  Marienburg;  ferner  die  Umgegend  von 
Christburg,  Saalfeld,  Pr.  Holland,  Mühlhausen,  Mehlsack,  Wormditt,  Mohrungen,  Liebstadt, 
Hcilsberg  und  Guttstadt. 

Von  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  wurden  mehrere  Bohrungen  in  wissen- 
schaftlichem Interesse  ausgeführt.  Das  Bohrloch  No.  3 bei  Schönberg,  Kreis  Carthaus 
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(Ber.  1876.  p.  146)*;  wurde  bis  88  Meter  vertieft;  zu  Jankowitz  bei  Gilgenburg  in  Ost- 
preussen  wurden  25  Meter  abgebohrt;  zuletzt  wurde  bei  Geierswalde , ebenfalls  unweit  Gilgen- 
burg, eine  Bohrung  angesetzt,  welche  Anfang  März  1878  bis  34  Meter  vorgedrungen  war. 
Alle  diese  Aufschlüsse  haben  das  Diluvium  nicht  durchsunken  und  werden  bei  diesem  be- 
sprochen werden. 

Mannichfache,  hier  nicht  zu  erörternde  Schwierigkeiten  haben  der  Erreichung  eines 
günstigeren  Resultats  entgegengewirkt.  Da  iudess  eine  sorgfältige  Entnahme  zahlreicher 
Schichtenproben  überall  streng  durchgeführt  wurde,  so  erhalten  diese  Bohrungen  immerhin 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Werth  für  die  Kenntniss  der  Diluvialbildungeu  und  auch  in 
praktischer  Beziehung  dürften  sie  nützen,  indem  die  gewonnenen  Erfahrungen  bei  der  Wahl 
künftiger  Bohrpunkte  verwendet  werden  können. 

Auf  Staatskosten  ist  das  Bohrloch  Purmallen  bei  Memel  (Ber.  1876  p.  155,  157,  163 
bis  lb9)  nur  noch  bis  286  Meter  fortgesetzt  worden.  Abgesehen  von  der  bei  227  m Tiefe 
erschlossenen  artesischeu  Quelle  wurde  ein  praktisch  verwerthbares  Resultat  nicht  erzielt. 
Die  tieferen  Schichten  erwiesen  sich  als  Zechstein  und  Devon**).  Auch  das  Tiefbohrloch 
Thierenberg  im  Sandaude  (Ber.  1876  p.  156.  157.  160.  161.)  wurde  nicht  wieder  aufge- 
nommen. Und  da  auch  keine  fiskalischen  T i efbohrungen  in  der  Provinz  begonnen  wurden, 
so  scheinen  diese  leider  vorläufig  ihren  Abschluss  erreicht  zu  haben. 

Dagegen  sind  vom  Fiskus  4 kleinere  Bohrungen  ausgeführt  worden,  um  die  Lagerung, 
Mächtigkeit  und  Bernsteinführung  der  blauen  Erde  sowie  die  einschlagenden  Wasserverhält- 
nisse kennen  zu  lernen.  Die  4 Bohrpunkte  liegen  zwischen  Nortyckcn  und  Georgswalde  in 
der  Nähe  des  samländischen  Nordstrandes.  Angetroffen  wurden  Diluvium,  Braunkohlen-  und 
Bernsteinformation.  (Siehe  da.) 

Verschiedene  Brunnenanlagen,  namentlich  für  die  Königsberger  Wasserleitung,  sowie 
die  tiefen  Erdarbeiten  der  detachirten  Forts  bei  Königsberg  haben  interessante  neue  Auf- 
schlüsse geliefert,  deren  bei  Diluvium  und  Braunkohlcn-Formation  Erwähnung  geschehen  wird 

Die  zur  Zeit  im  Bau  befindlichen  Eisenbahnen  haben  lang  fortgezogeue  Profile  auf- 
gedeckt. Obwohl  wir  Schichtenproben  von  den  Strecken  Laskowicz  - Graudenz  und  Schncidc- 
mühl-Neustettin  (soweit  letztere  in  Westpreussen  liegt)  erhielten,  hat  doch  keine  sich  als 
tertiär  erwiesen.  Alles  ist  diluvial  und  alluvial.  Dasselbe  gilt  von  den  ostpreussischen 
Linien  Insterburg-Lyck  und  Tilsit-Memel. 

Ein  wichtiges  Ilülfsmittel  für  die  geologischen  Untersuchungen  ist  das  unter  der  Lei- 
tung des  Verf.  stehende  Provinzial-Museum , Sackheim  r.  Strasse  46,  über  dessen  Begrün- 
dung und  Einrichtung  der  Bericht  über  das  Jahr  1875  Mittheilungen  enthält.  Dasselbe  ist 
im  laufenden  Jahre  erweitert  worden.  Bereits  um  Weihnachten  1876  siedelte  die  unter  der 
Leitung  von  0.  Tischler  stehende  archäologisch-anthropologische  Abtheilung  nach  der  ersten 
Etage  über,  so  dass  nun  die  geologische  Sammlung  das  gesummte  Parterre  (mit  Ausnahme 
der  Dienerwohnung)  einnimmt.  In  6,  allerdings  z.  Th.  kleinen  Zimmern , sind  dem  Publikum 
au  jedem  Sonntag  von  11  — 1 Uhr  die  interessanteren  geologischen  Stücke  zur  Ansicht  auf- 


*)  Iu  obiger  Form  cilire  ich  meiuen  ,, Bericht  über  die  geologischo  Durchforschung  der  Provinz  Preussen 
im  Jahre  187ü“,  erschienen  in  den  Schriften  der  Physik. -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  187(i  p.  10'J 
bis  170  und  separate  iu  Commission  bei  Koch  iu  Königsberg  1877. 

**)  Speyer  und  Beyrich  iu  Zeitschr.  der  deutschen  geolog.  Ges.  1877  p.  423  und  tirewingk,  das  Bohr- 
loch von  Purmallen.  Souderabdruek  aus  dem  105.  Sitzungsbericht  der  Dorpater  Katurforsohouden  Gesellschaft. 
Dorpat  1878  p.  1 — 14. 
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gestellt.  3 helle  Zimmer  und  1 dunkler  Raum  sind  für  die  Arbeiten,  sowie  zur  Aufstellung 
der  nicht  zur  Schau  geeigneten  Sammlungstheile  reservirt.  Im  Frühjahr  1877  wurde  das 
erweiterte  und  umgeordnete  Museum  wiederum  eröffnet. 

Bis  ult.  December  1877  haben  dasselbe  über  1 100  Personen  besucht.  Ist  diese  Zahl  auch 
nicht  gross,  so  ist  sie  doch  immerhin  ein  Zeugniss  dafür,  dass  das  Museum  auch  nach  aussen 
hin  wirkt  und  das  Interesse  und  Verständniss  für  die  Geologie  der  Heimath  in  immer  weitere 
Kreise  trägt.  Das  Museum  hatte  die  Ehre,  theils  bei  seiner  Eröffnung,  theils  später  von  einer 
grossen  Anzahl  hervorragender  Persönlichkeiten  besichtigt  zu  werden:  den  Spitzen  der  hie- 
sigen Staats-,  Provinzial-  und  Communal-Behörden,  vielen  Mitgliedern  des  Provinzial-Land- 
tages,  vielen  Professoren  der  Universität  und  anderen  hoch  angesehenen  Männern  aus  Stadt 
und  Land.  Unter  den  auswärtigen  Besuchern  nennen  wir  vor  Allen  die  Herren  Ministerial- 
Direktor  Geheimrath  Greiff  aus  Berlin,  Excellenz  Baron  Friedr.  v.  d.  Osten  - Sacken  aus  St. 
Petersburg,  sowie  von  Gelehrten  Professor  Bail  und  Dr.  Lissauer  aus  Danzig,  Dr.  Couwentz 
aus  Breslau,  Privatdocent  Dr.  Schiefferdecker  aus  Rostock  und  Prof.  Pawinski  aus  Warschau. 

Ohne  Uebertreibung  darf  wohl  ausgesprochen  werden,  dass  bisher  noch  Jeder,  der 
zum  ersten  Male  die  Räume  des  Museums  betrat,  überrascht  war  von  dem  reichen  Inhalte, 
und  der  Mannichfaltigkeit  dessen,  was  die  Geologie  der  Provinz  bereits  bietet. 

Wenn  die  freundliche  und  warme  Anerkennung,  welche  alle  Besucher  dem  Museum 
in  den  verschiedensten  Formen  zu  Theil  werden  Hessen,  auch  nur  annähernd  Berechtigung 
hat,  so  darf  man  wohl  schon  jetzt  aussprechen:  dass  das  Museum  geeignet  ist,  seinen  Zweck 
zu  erfüllen,  naturwissenschaftliche  Belehrung,  Verständniss  und  Liebe  für  Natur  und  Natur- 
geschichte mehr  und  mehr  auch  in  unserer  Provinz  zu  verbreiten. 

Dass  aber  seine  Saat  auf  einen  fruchtbaren  Boden  fällt,  dass  das  Verständniss  dafür 
in  weiten  Kreisen  bereits  ausgebildet  ist,  dafür  giebt  es  keinen  besseren  Beweis  als  die  in- 
tensive Förderung,  die  demselben  von  allen  Seiten  zu  1'hcil  wurde.  Ueber  die  der  Sammlung 
zugefiossenen  Geschenke  konnte  in  den  Sitzungen  des  Jahres  1876  detaillirt  berichtet  werden, 
und  eine  beträchtliche  Anzahl  weiterer  Gaben  wird  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  vorgelegt 
werden.  Die  meisten  dieser  Nummern  umfassen  mehrere  Stücke,  z.  Th.  ganze  Suiten,  so 
dass  dieselben  im  Verein  mit  den  bei  den  direkten  Aufnahmen  und  Bohrungen  gesammelten 
das  Museum  um  mindestens  2000  Exemplare  wiederum  bereichern. 

Im  Jahre  1877  bedachten  das  Museum  mit  Geschenken  in  Königsberg  die  Herren: 
Hauptmann  Freiherr  v.  Bönigk,  Ober  - Ingenieur  feistel,  Dr.  med.  trölich,  llauptmaun 
Güntzel , Fleischermeister  Hein , Stadtältester  Dr.  Hensche , Medicinalrath  Prof.  Dr.  Hildebrandt, 
Hofprediger  Iloffheinz,  Studiosus  Hoyer,  Gymnasiasten  Hübner  und  Kemke,  Oberlehrer 
Dr.  Krosta,  Professor  Dr.  Lohmeyer,  Major  Pirschcr,  Brunnenmeister  Ruhstein,  Sanitäts- 
Rath  Dr.  Schiefferdecker,  Oberbürgermeister  Selke,  Hotelbesitzer  Spriegel,  Stadtgerichtsrath 
Steiner  und  Lieutenant  v.  Winterfeld; 

aus  den  übrigen  Theilen  des  Regierungs -Bezirks  Königsberg  die  Herren:  Drope- 
Aftinten,  Klugkist-Bawien,  Conrector  Seydler-Braunsberg,  Freytag-Bartenstein,  Apotheker 
Weiss-Caymen,  Papendieck-Dahlheim,  Lieutenant  Lange- Dommelkeim,  Apotheker  Kowalewski- 
Fischhausen,  Pfarrer  Heinersdorf  und  Lehrer  Mulack-Grosschönau,  Cantoi  Ilcimanu-IIeiligen- 
beil,  Heubach-Kapkeim,  Baumeister  Massalski-Memel,  Zander-Nidden,  Obersteiger  Pietsch- 
Palmnicken,  Tischlermeister  Kensziorra- Rastenburg,  Frau  v.  Rode-Rauschken , May-Ritterthal, 
Lehrer  Glaser  und  Besitzer  IIopp-Rosenberg,  Frau  Heubach-Tromp , Cantor  Borgien- Walters- 
dorf und  Strüwy-Wokellen ; 
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im  Reg.  - Bez.  Gumbinnen  die  Herren:  Selbstädt  - Andreaswalde,  Domainen-Rath 
Casprzeg  - Darkebmen,  Brunnenmeister  Schenk  - Goldap,  Skrzeczka  - Gründen,  Rechtsanwalt 
Horn  und  Stations- Assistent  Löffelbein-Insterburg,  Krüger-Jucha,  Gymnasiallehrer  Ileincmann- 
Lyck,  Kreiswundarzt  Ileine-Szittkehmen  und  Gymnasiallehrer  Giscvius-Tilsit; 

im  Reg.-Bez.  Danzig:  Frl.  Fleury  und  die  Herren:  Pfannenschmidt  und  Krüger  in 
Danzig,  Dr.  Nagel  in  Elbing; 

im  Reg-Bez.  Marien werder  die  Herren:  Apotheker  Thümmel  in  Briesen,  Rendant 
Fröhlich  in  Culm,  Bauinspektor  Tobien  in  Graudenz,  Lutze  - Adl.  Jellen,  Techniker  von 
Müllwerstedt  in  Rosenberg,  Lehrer  Frölich  in  Thorn  und  Baumeister  Wendland  an  der 
Strecke  Schneidemühl-Neustettin. 

Ausserhalb  der  Provinz  die  Herren:  Geheimrath  Professor  Dr.  Römer  in  Breslau, 
Professor  W.  Schmidt  in  Kjöbenhavn,  Pastor  Kupffer  in  Kurland  und  Professor  Trautschold 

in  Moskau. 

Hiernach  haben  das  Museum  bedacht: 


in  der  Stadt  Königsberg  . . .20  Personen  oder  1 auf  6131  Einwohner, 


- — - - - O - 

im  übrigen  Reg.-Bez.  Königsberg  23 

- 

- - 42566 

im  Reg.-Bez.  Gumbinnen  ...  10 

- 

- - - 75477 

Danzig  ....  3 

- 

- - - 180772 

Marienwerder  . . 7 

- 

- - - 114348 

- Auslande 4 

- 

Da  unzweifelhaft  in  der  Nähe  Königsbergs  nicht  mehr  interessante  Objekte  Vorkommen 
als  in  vielen  anderen  Gegenden  der  Provinz,  so  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  klar 
hervor,  wie  trotz  der  so  grossen  und  dankenswerthen  Theilnahme  der  Bevölkerung  immer 
noch  ausserordentlich  viele  Funde  in  den  ferner  liegenden  Regierungsbeziiken  alljährlich 
verloren  gehen.  Möchte  dies  eine  ernste  Mahnung  an  alle  Kreise  der  Provinz  sein,  immer 
mehr  und  mehr  Aufmerksamkeit  dem  heimischen  Boden  zuzuwenden  und  alles  Auffällige 
einzusenden! 

Durch  solche  Einsendungen  wie  durch  die  mancherlei  dem  Verf.  mitgetheilten  Einzel- 
beobachtungen nimmt  die  Bevölkerung  Ost-  und  Westpreusscns  einen  regen  und  thätigen 
Antheil  an  der  grossen  und  schwierigen  Aufgabe  der  Bodenuntersuchung.  Möchte  der  im 
höchsten  Grade  dankenswerthe  Eifer  nicht  erlahmen,  sondern  mehr  und  mehr  wachsen  und 
allgemeiner  werden. 

Die  Hauptaufgabe  des  Museums  ist  die,  gewissermassen  ein  Archiv  zu  bilden,  in  Arbeiten  im 
welchem  die  Belagstücke  zu  den  geologischen  Karten  und  Abhandlungen  niedergelegt  werden,  1 ani^-um1 
sodann  aber  auch,  die  Arbeiten  selbst  zu  ermöglichen,  und  für  jeden  neuen  Fund  Gelegen- 
heit zur  Vergleichung  und  Untersuchung  zu  bieten.  In  dieser  Richtung  ist  in  allen  Theilen 
der  Sammlung  gearbeitet  worden.  Der  folgende  Bericht  wird  davon  Zeugniss  ablegen.  Es 
sind  aber  auch  Vorstudien  für  spätere  Arbeiten  vorgenommen  worden;  so  sind  viele  Petre- 
fakten  präparirt,  geordnet  und  bestimmt  worden;  namentlich  aber  wurde  eine  Anzahl  mecha- 
nischer Bodenanalysen  ausgeführt,  die  theilweise  noch  durch  einzelne  chemische  Bestimmungen 
ergänzt  wurden.  Siebsätze  und  Schlämmapparate  sind  genau  gleich  den  von  Herrn  Prof. 

Orth  an  der  künigl  geologischen  Landesanstalt  in  Berlin  angewendeten , so  dass  ein  direkter 
Vergleich  möglich  sein  wird. 

Die  innigste  Beziehung  auf  Landwirthschaft  haben  die  in  diesem  Jahre  erstatteten  Arbeiten  über 
Berichte  über  Moore.  Bereits  im  Januar  wurde  auf  Ansuchen  des  landwirtschaftlichen 
Centralvereins  zu  Königsberg  ein  ausführliches  Gutachten  über  die  Klassifikation  und  Nomen- 
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Arbeiten  über 
Braunkohlen. 

Exkursionen 
bei  München 
und  Wien. 


Chemische 

Boden- 

Analysen. 


clatur  der  Moore  verfasst,  dessen  Grundanschauungen  in  dem  nunmehr  festgestellten  Schema 
für  die  Moorstatistik  des  preussischen  Staates  acceptirt  worden  sind.  Des  Weiteren  hatte 
der  Verf.  die  Ehre,  in  der  5.  Sitzung  der  Königl.  Central  - Moorkommission  in  Berlin  am 
13.  December  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Moore  der  Provinz  Preussen,  ihre  Aus- 
dehnung, Beschaffenheit  und  Verwendungsfähigkeit  zu  technischen  und  Kulturzwecken  zu 
erstatten.  Auf  Antrag  des  Vorsitzenden,  Herrn  Ministerial  - Direktor  Geheimrath  Marcard, 
beschloss  die  Commission,  dass  die  in  dem  Berichte  geschilderten  complicirten  und  vom 
Westen  abweichenden  Verhältnisse  eine  Lokalinspektion  wünschenswerth  erscheinen  lassen, 
und  dass  demzufolge  eine  Sitzung  der  Commission  im  Sommer  1878  an  einem  geeigneten 
Punkte  Ostpreussens,  z.  B.  Labiau,  stattfinden  solle,  was  gewiss  für  die  landwirthschaft- 
lichcn  Verhältnisse  der  Provinz  von  wesentlichem  Nutzen  sein  wird.  Ebenso  wie  dieser 
Beschluss  gereichte  dem  Verf.  zur  besonderen  Freude  von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Minister 
der  landwirtschaftlichen  Angelegenheiten  Dr.  Friedenthal  die  Versicherung  zu  vernehmen, 
dass  derselbe  den  eigentümlichen  Verhältnissen  der  Provinz  Preussen  ein  besonders  reges 
Interesse  widmet  und  dieselben  tatkräftig  zu  fördern  beabsichtigt.  Jedenfalls  dürfen  also 
die  im  nächsten  Jahre  der  Central  - Moorkommission  vorzulegenden  Projekte  und  Vorschläge 
auf  tunlichstes  Entgegenkommen  an  maassgebender  Stelle  hoffen. 

Ebenso  wurde  auf  Wunsch  der  hiesigen  Königl.  Regierung  ein  Bericht  über  die  Braun- 
kohlen des  Regierungsbezirkes  Königsberg  erstattet. 

Der  Besuch  der  Naturforscher  - Versammlung  in  München  und  der  Versammlung  der 
deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Wien  boten  dem  Verf.  Gelegenheit,  im  Verkehre  mit 
auswärtigen  Fachgenossen  mehrfache  Belehrung  und  Anregung  für  die  Erforschung  der  Pro- 
vinz zu  gewinnen.  Insbesondere  aber  wurden  neben  den  so  interessanten  alpinen  Formationen 
die  dortigen,  für  die  Theorie  des  norddeutschen  Diluviums  höchst  wichtigen  Quartärbildungen 
auf  besonderen,  vom  Verf.  unternommenen  kleinen  Exkursionen  studirt.  So  die  Moränen- 
landschaft südlich  von  München,  Gletscher  - Schliffe  und  -Geschiebe  bei  Hallstadt  und  Löss 
bei  Wien.  Es  gereicht  dem  Verf.  zum  besonderen  Vergnügen,  an  dieser  Stelle  seinen  auf- 
richtigen Dank  den  Herren  aussprechen  zu  können , welche  diese  geologischen  Studien  durch 
Führung,  Rathschläge  u.  s.  w.  in  liebenswürdigster  Weise  gefördert  haben.  Es  sind  die 
Herren  Hofrath  v.  Hauer,  Direktor  der  k.  lc  geologischen  Reichsanstalt,  Hofrath  v.  Hoch- 
stetter,  Generaldirektor  der  k.  k.  naturwissenschaftlichen  Hofmuseen,  Vicedirektor  Bergrath 
Stur,  Bergrath  v.  Mojsisovics,  F.  Karrer,  H.  Zugmayer  und  Prof.  Toula  in  Wien,  und  die 
Herren  Prof.  Zittel,  Oberbergrath  Gümbel,  C.  Gottsche  in  München.  Nicht  mindrer  Dank 
gebührt  den  Herren  Geheimrath  Römer  und  Dr.  P.  Klien  in  Breslau,  welche  dem  Verf.  das 
Studium  der  so  wichtigen  Sammlung  von  Diluvialgeschieben  im  dortigen  geologischen  Uni- 
versitäts-Museum gestatteten  und  erleichterten. 

Wesentlich  ergänzt  werden  die  geologischen  Untersuchungen  der  Provinz  durch  die 
zahlreichen  chemischen  Bodenanalysen,  welche  die  Dirigenten  der  landwirtschaftlichen  Ver- 
suchsstationen in  Königsberg  und  Insterburg,  die  Herren  Dr.  G.  Klien  und  Dr.  Hofmeister 
einzusenden  die  Güte  hatten.  Da  dieselben  z.  Th.  von  Proben  des  analysirten  Materials 
begleitet  waren,  genügen  sie,  im  Verein  mit  den  im  Proviuzial-Museum  und  in  den  Univer- 
sitäts-Laboratorien etc.  ausgeführten  Bestimmungen,  um  wenigstens  vorläufig  ein  annäherndes 
Bild  über  die  chemische  Constitution  der  verschiedenen  Alluvial-,  Diluvial-  und  Tertiär- 
schichten zu  construiren.  Die  betr.  Zusammenstellung  soll  im  Jahrgang  1878  der  Schriften 
der  Physikal.  - Ökonom.  Gesellschaft  gegeben  werden 

Es  erübrigt  nun  noch  die  über  andere  Gebiete  des  Flachlandes  erschienenen, 
geologischen  Karten  und  Beschreibungen  aufzuzählen. 
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Die  von  Herrn  Professor  Berendt  geleitete  Abtheilung  für  das  Flachland  bei  der  königl.  Geologische 

Lsn^ösftnstilt 

geologischen  Landesanstalt  in  Berlin  hat  nunmehr  18  Sektionen  in  der  Aufnahme,  und 
davon  6 im  Druck  beendet,  deren  Erscheinen  demnächst  zu  erwarten  steht.  Der  Maassstab 
ist  1:25000.  Auf  jeder  der  je  274  Quadratmeilen  umfassenden  Sektionen  sind  800 — 1000 
Bohrungen  von  ca.  2 Meter  Tiefe  ausgeführt,  wodurch  die  Arbeit  einen  Grad  von  Genauig- 
keit erhält,  der  bisher  (mit  Ausnahme  der  Karten  einzelner  grosser  Städte  und  mancher 
Bergwerksdistrikte)  völlig  unbekannt  war  und  unerreichbar  schien.  Die  kartographische 
Darstellung  dieses  enormen  Beobachtungsmaterials  erfolgt  nach  der  von  Herrn  Prof.  Orth 
vorgeschlagenen  Methode.  Eine  Probe  dieser  Methode  liegt  bereits  vor  in  dem  2.  Hefte 
des  2.  Bandes  der  Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  vonPreussen,  auch  u.  d.  T. 

„Orth,  Rüdersdorf  und  Umgegend.  Auf  geognostischer  Grundlage  agronomisch  bearbeitet.  Orth’s  Karten- 
Mit  einer  gcognostisch-agronomischen  Karte  in  1 : 25000.  Berlin  1877‘‘.  Die  Karte  enthält  manier- 
Höhenschichten  von  5 zu  5 Fuss.  Sie  ist  in  gewöhnlicher  Weise  mit  klaren,  durch- 
sichtigen Farben  geologisch  colorirt.  Dazu  kommen  höchst  zahlreiche  Bodenprofile.  Die 
verschiedenen  Schichten  sind  durch  Buchstaben  in  rother  Farbe  angedeutet  und  neben  diese 
in  gleicher  Farbe  eine  Zahl  gesetzt,  welche  ihre  Mächtigkeit  in  Decimetern  angiebt.  So 
heisst  z.  B. 

L.  S.  2 
S.  7 

L folgendes: 

Die  Ackerkrume  ist  lehmiger  Sand;  in  2 Decimeter  Tiefe  liegt  darunter  eine  7 Decim. 
starke  Sandschicht,  und  unter  dieser  Lehm.  Die  besonders  typischen  Bodenprofile  sind  am  Rande 
der  Karte  graphisch  dargestellt,  was  sicher  das  Verständniss  der  Karte  in  den  Kreisen  der 
Landwirtheerleichtert.  Es  ist  unmittelbar  klar,  dass  eine  in  dieser  Weise  sorgfältig  ausgeführte 
Karte  des  preussischen  Staates  nicht  nur  für  die  geologische  Wissenschaft,  sondern  auch  für  die 
Theorie  und  Praxis  der  Landwirtschaft  von  hoher  Bedeutung  sein  muss.  Freilich  sind  die 
mit  der  Aufnahme  und  Publikation  verbundenen  Kosten  so  gross,  dass  an  eine  Aufnahme 
derartiger  Karten  auf  Kosten  der  Provinz  Preussen  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

Der  Maassstab  von  1:100000  der  von  der  Physikal.  - Ökonom.  Gesellschaft  heraus- 
gegebenen Karte  der  Provinz  Preussen  gestattet  die  Eintragung  derartiger  mit  Tiefenzahlen 
ausgestatteten  Profile  absolut  nicht,  doch  wird  der  in  Zukunft  regelmässig  beizugebende  Text 
das  betreffende  Material  — so  weit  möglich  — in  übersichtlicher  Form  geben.  Soweit  mög- 
lich, sollen  indess  von  jetzt  ab  auf  unseren  Karten  die  nächst  unterliegende  Schicht  und  die 
Wasserverhältnisse  durch  Buchstaben  angedeutet  werden. 

Von  hervorragender  Bedeutung  für  das  Studium  der  Diluvialbildungen  ist  die  Arbeit  Karte  und  Pro- 
des  Herrn  Landesgeolog  I)r.  Lossen  über  Berlin.  Die  betr.  Blätter  wurden  im  September  ,lle  vo"  HcrIm 
1877  der  geologischen  Gesellschaft  gedruckt  vorgelegt  und  bieten  dadurch,  dass  die  Karten 
durch  besondere  Profiltafeln  erläutert  werden,  ein  ausserordentlich  de.taillirtes  und  klares 
Bild  eines  diluvialen  Schichtensystems. 

Als  ersten  Beitrag  zur  Kartographie  Schleswig  - Holsteins  gab  die  Kgl  Landesanstalt  Geologie  von 
eine  geologische  Karte  von  Sylt  nebst  Erläuterungen,  von  dem  Nestor  deutscher  Diluvial- 
Geologen,  dem  hochverdienten  Herrn  Dr.  Meyn  bearbeitet,  heraus.  Der  Text  enthält  eine 
Fülle  schätzenswerthesten  Materiales  über  Alluvium,  Diluvium  und  Miocän  der  Inseln  Sylt, 

Amrum,  Föhr  und  des  benachbarten  Festlandes.  Die  Karte  zeigt  leider  einige  Mängel  in 
ihrer  technischen  Ausführung.  Die  Terrain  - Unterlage  fehlt  und  die  Unterscheidung  der 
untereinander  wenig  differenten  Farben  wird  nicht  durch  Buchstaben  oder  Zahlen  erleichtert. 

Dass  das  Diluvium  nur  nach  dem  Alter  in  3 Stufen,  das  Süsswasseralluvium  aber  gar  nicht 
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gegliedert,  ist  für  die  vorliegende  Karte  kein  Vorwurf,  würde  aber  einen  solchen  be- 
gründen, wenn  dieselbe  Darstellungsweise  auf  ganz  Schleswig-Holstein  übertragen  werden  sollte. 
Geolog.  Karte  Von  der  geologischen  Karte  des  Königreichs  Sachsen  im  Maassstab  1 : 25000  sind  in 

vou  Sachsen.  jjcsem  ja]irc  jjc  ersten  Blätter  erschienen.  Dieselben  betreffen  das  Randgebiet  des  Flach- 
landes. Die  beigegebenen  ausführlichen  Erläuterungen  enthalten  in  knapper  Form  werthvolle 
Mittheilungen  über  die  Ivüstenfacies  des  Diluviums,  auch  über  Oligocän,  sowie  die  älteren 
Formationen.  Die  technische  Ausführung  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Magdeburg.  Von  Privatarbeiten  sind  zu  nennen:  Eine  Arbeit  über  die  Bodenverhältnisse  im  Süden 

Magdeburgs,  betreffend  Diluvium,  Tertiär,  Trias  und  Dyas,  von  Dr.  A.  Schreiber.*) 

Neustadt-  Ferner  eine  Abhandlung  des  Herrn  Berg-Referendar  Dr.  Busse  über  die  Mark  zwischen 

Eberswalde  ]vjcusta(jt-Eberswalde , Freienwalde,  Oderberg  und  Joachimsthal,**)  betreffend  Diluvium  und 
Braunkohlenformation. 

Einige  Hauptresultatc  dieser  Arbeiten  sollen  bei  den  einzelnen  Formationen  angeführt 
Tiefiiolirungen  werden.  Dasselbe  gilt  von  den  grossen,  vom  Handelsministerium  durchgeführten  Bohrungen 

in  Holstein,  pcj  Lfftp  in  Holstein,  Cammin  in  Pommern,  Dahme  in  Brandenburg  und  Schlieben  in  der 

Sachsen  und  Provinz  Sachsen,  welche  Diluvium,  Tertiär,  Jura,  Trias,  Rothliegendcs  und  vorcarbonische 
der  Mark.  Gesteine  angetroffen  haben. 

Bobrungen  in  Auch  in  den  unserer  Provinz  unmittelbar  benachbarten  Theilen  Russlands  wird  ein 

in?" Gon verne-  ^ctz  von  Tiefbohrungen  beabsichtigt.  Nachrichten  darüber  enthält  ein  im  Januar  1877  ge- 
ment Grcdno.  haltencr  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Grcwingk,  der  zugleich  Mittheilungen  über  einige  von 

Privaten  durchgeführte  Bohrungen  giebt.  ***) 

Topographie  und  Physikalische  Geographie. 

Generalstabs-  Von  der  Generalstabskarte  im  Maassstabe  1 : 100000  sind  10  neue  wcstpreussischc 

karte-  Sektionen  erschienen,  nämlich  12.  Osseken,  49.  Falkenhagen  (Baldenburg),  80.  Bruss, 
82.  Pr.  Stargardt,  100.  Conitz,  102.  Neuenburg,  119.  Flatow,  121.  Crone  a.  d.  Brahe> 
123  Rehden,  143.  Thorn. 

Hiernach  ist  nun  auch  von  Westpreussen  der  ganze  rechts  der  Weichsel  gelegene 
Theil  (mit  Ausnahme  der  kleinen  Ecke  am  Knie  der  Weichsel  bei  Ostrometzko)  vollendet, 
nachdem  die  ostpreussischen  Sektionen  schon  früher  vollzählig  Vorlagen.  Der  ganz  vor- 
trefflichen Ausführung  dieses  monumentalen  Kartenwerkes  wurde  bereits  im  vorigen  Jahres- 
bericht gedacht. 

Es  ist  vielleicht  nicht  uninteressant,  die  Bemerkungen  über  den  hervorragenden  Werth 
dieses  Werkes  mitzutheilen,  welche  ein  compctentcr  Beurtheiler  kartographischer  Leistungen, 
Herr  C.  Vogel,  jüngst  veröffentlicht  hat.f) 

„Schon  jetzt  lässt  sich  constatiren,  dass  die  Topographie  der  Provinz  Preussen  durch 
diese  Generalstabskarte  ein  wesentlich  verändertes,  von  bisherigen  Vorstellungen  stellenweis 
ganz  verschiedenes  Aussehen  gewinnt.  Die  gerade  dort  ungemein  schwierige  Terrain -Auf- 
nahme hat  an  vielen  Stellen,  namentlich  auch  hinsichtlich  der  Verbindung  und  des  Abflusses 
der  zahlreich  vorhandenen  See’n,  ganz  neue  Daten  zu  Tage  gefördert,  und  es  sind  Ilöhcn- 

*)  Abhandlungen  des  naturw.  Vereins  zu  Magdeburg  Heft  7.  1876.  p.  1 — 9.  Tafel  1. 

**)  Berlin  1677.  8.  S.  1-60.  Taf.  1—2. 

***)  Aussichten  und  Bedingungen  eines  zu  gründenden  baltischen  Vereins  für  Erbohrung  nutzbarer  h os- 
silien.  Aus  dem  Sitzungsberichte  der  Naturforscher  - Gesellschaft.  Dorpat  1877. 

f)  Petermann,  Geographische  Mittheilungen.  23.  Bd.  S.  132.  Gotha  1877. 
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zahlen  bis  zu  313  Metern  an  Stellen  gemessen  worden,  wo  bisher  alle  Landkarten  entweder 
nur  flaches  Land  oder  phantastische  Bergstriche  sehen  liessen.  Nicht  minder  lassen  die 
Figuren  der  Gewässer  uud  die  sonstige  Situation  oft  recht  beträchtliche  Abweichungen  er- 
kennen. Die  sämmtlichen  erschienenen  und  uns  vorliegenden  Blätter  über- 
ragen, gleich  wie  diejenigen  über  den  Begicrungsbczirk  Wiesbaden,  hinsichtlich  ihrer 
Dichtigkeit,  Brauchbarkeit  uud  hohen  Technik  (Kupferstich)  bei  weitem  Alles,  was 
vorher  in  Preusscn  nach  dieser  Richtung  geleistet  worden  ist,  und  können 
sich  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  — Seen  und  grössere  Flüsse  nebst  Kreisgrenzen  sind 
colorirt  — mit  allen  anderen  Generalstabskarten  in  Europa  messen.“ 

Dieser  bereits  bekannten  Karte  reiht  sich  eine  andere  in  grösserem  Maassstabe  Messtisch- 
(1:25000)  an,  von  der  in  diesem  Jahre  die  ersten  wcstpreussischen  Blätter  erschienen  sind.  blätter. 

Es  sind  dies  Lithographien  der  Messtischaufnahmen,  welche  ausser  einer  vollständigen 
Situatiouszeichnung  (Gewässer,  Wiesen,  Moore,  Hutungen,  Wälder,  Gärten,  Eisenbahnen, 

Wege,  Ortschaften,  Höfe,  Häuser,  Mühlen  etc.)  und  einer  reichen  Nomenclatur  auch  die 
äquidistanten  Niveaukurven  (Horizontalen)  von  5 zu  5 Meter  und  zahlreiche  Höhenzahlen 
enthalten.  Die  Niveaukurven  von  20,  40,  60,  80,  100  Meter  u.  s.  w.  sind  verstärkt,  so 
dass  ein  höchst  übersichtliches,  klares  und  bis  ins  Einzelnste  gehendes  Terrainbild  erzeugt 
wird.  Für  geologische  Specialuntersuchungen  sind  diese  Blätter  höchst  werthvoll. 

Jedes  Blatt  umfasst  2,2  geographische  Qu.-Meilcn  und  wird  einzeln  zum  Preise  von 
1 Mark  verkauft.  (Verlag  von  J.  II.  Neumaun  in  Berlin). 

Im  Jahre  1877  wurden  69  Blätter  aus  Pommern  und  Wcstpreussen  publicirt,  von 
denen  22  Blätter  Theile  der  Provinz  Wcstpreussen  betreffen.  Es  sind  dies  die  Sektionen: 

Dembeck,  Ostrau.  — — — Zarnowitz,  Mcchau. 

Gohra,  Neustadt  i.  Westpr., 

Roslasin,  Lusin,  Soppicschin, 

Zewitz,  Linde,  Poblotz,  Schönwalde, 

Gr  Rakitt,  Sierakowitz,  Chmelno,  Carthaus, 

Jassen,  Sullcntschin,  Stendsitz,  Schönberg,  Külpin, 

Lonken,  Nakcl,  Berent,  Alt-Grabau,  Sehönfliess, 

Rohr,  Cremerbruch,  Borzyskowo,  Soinmin,  Kalisch,  Lorenz,  Neu-Paleschken,  Alt- 
Paleschken. 

Diese  Blätter  stellen  eine  Höhenschichtenkarte  in  grösstem  Maassstabe  vor.  Ein  Höhen- 

Ilöhenschichtenbild  in  1:200000  (dem  Maassstab  der  Reymanu’schen  Karte)  publicirte  Herr  des'samiandes9 
General  v.  Morozowicz*).  Die  Karte  enthält  neben  dem  Flussnetz  die  Höhenkurven  von 
10  zu  10  Meter  und  umfasst  den  nordwestlichen  Thoil  des  Samlandes  bis  einschliesslich 
Kausterberg,  Powayen,  Medenau,  Galtgarbcn  und  Rantau. 

Diese  Karte  gehört  zu  einer  Abhandlung  „die  Nivellements  und  Ilöhcnbestimmungen  Höhenmessun- 
der  Königlich  Preussischen  Landesaufnahme“**),  welche  eine  Reihe  interessanter  Angaben  ^en  der 
enthalt.  Die  Resultate  der  Messungen  selbst  sind  von  dem  Chef  der  Landesaufnahme,  gulation. 

Herrn  General  - Lieutenant  v.  Morozowicz,  in  einem  dreibändigen  Werke  veröffentlicht***). 


*)  Petermannn.  Geographische  Mittheilungen  1877  Taf.  13  (Nebenkarte). 

**)  Das.  S.  24'J  —252.  Taf.  13. 

***)  Polar  - Coordinatcn , geographische  1'ositioucD  uud  Höhen  sämmtlicher  von  der  Landcstriangulation 
bestimmten  trigonometrischen  Punkto.  Ili-rausgcgcbcn  v.  d.  trigon.  Abtli.  d.  L.-Triang.  Berlin. 

1.  Theil  von  30°  der  Lange  östlicb  bis  zur  Landesgrenzu,  mit  20  Beilagen.  1874. 

2.  Theil  vou  30*  — 38°  der  Länge  und  von  .03"  der  Ilrcile  bis  zur  Ostsee,  mit  10  Beilagen.  1875. 

3.  Theil  vou  34°  — 31i°  der  Länge  und  von  53°  der  Breite  bis  zur  Ostsee,  mit  10  Beilagen.  1870. 
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Küstenauf- 

nahme. 


Tiefe  der 
oberläudi- 
schen  Seen, 


Präeisions- 

Nivellements. 


Den  Landaufnahmen  des  Generalstabes  reihen  sich  die  Küstenaufnahmen  der  Kaiserl. 
Admiralität  an.  Im  laufenden  Jahre  wurde  eine  Karte  des  Kurischen  Haffs  in  2 Blättern 
publicirt,  die  Küsten  von  Polangen  bis  Brüsterort  darstellend,  Maassstab  1:  150000,  sowie 
10  andere  Blätter  über  andere  Theile  der  Ost-  und  Nordsee. 

Ueber  die  Tiefe  einiger  masurischen  Seen  habe  ich  (Ber.  1876,  p.  113  — 114)  Mit- 
theilungen gegeben.  Herr  Privatdocent  Dr.  v.  Seidlitz  hat  nunmehr  auch  mehrere  ober- 
ländische Seen  (Gegend  von  Osterode)  gelothet.*) 

Der  dicht  bei  Osterode  gelegene  Drcwenz-See  ist  nur  48  Fuss  tief.  Der  östlich 
von  Osterode  ein  langes  Thal  erfüllende  Schilling- See  ist  tiefer  und  daher  kälter.  Die 
grösste  Tiefe  (108  Fuss)  wurde  genau  östlich  von  Warglitten  gemessen. 

Der  von  Deutsch -Eylau  sich  nach  Norden  hinaufziehende  Geserich-See  und  seine 
Anhänge  (Widlung-,  Flacher-  und  Ewingsee)  sind  flacher. 

Der  östlich  von  Mohrungen  sich  erstreckende  Nariensee  zeigt  bei  Golbitten  138  Fuss, 
d.  h.  die  grösste  bisher  in  der  Provinz  sicher  gemessene  Tiefe,  da  wir  in  Masuren  im 
Maximum  112  und  114  Fuss  (Mauersee  und  Taltergewässer)  fanden. 

Im  Zusammenhang  mit  der  europäischen  Gradmessung,  über  welche  Herr  Professor 
M.  Sadebeck**)  einen  übersichtlichen  populären  Vortrag  veröffentlicht  hat,  publicirte  Herr 
Börsch***)  das  von  dem  Königl.  preussischen  geodätischen  Institute  in  den  Jahren  1867—75 
ausgeführte  Präcisionsnivellement.  Die  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  durch- 
geführte Ausgleichung  ergab  einen  mittleren  Nivellementsfehler  von  etwa  0,63  mm  (spätere 
Angabe  0,9  mm)  pro  Kilometer.  Dieser  Grad  von  Genauigkeit  ist  bisher  unerreicht.  Bei- 
spielsweise beträgt  derselbe  Fehler  bei  den  ebenfalls  mit  thunlichstei  Genauigkeit  ausge- 
führten  neuesten  Präcisionsnivellements  der  preussischen  Landesaufnahme  2 mm,  desgl.  in 
Baden  3,4  mm. 

Leider  hat  indess  diese  Arbeit  eine  sehr  herbe  Kritik  von  den  Herren  Prof.  Jordan 
in  Carlsruhe,  Ch.  A.  Vogler,  Prof.  Helmert  in  Aachen  und  einem  Anonymus  erfahren  müssen,  f) 

An  sich  gehört  der  Streit  über  die  zweckmässigsten  Messungs-  und  Rechnungs- 
methoden  zu  den  internen  Angelegenheiten  der  Geodäsie.  Er  gewinnt  aber  eine  weitere 
Bedeutung,  insbesondere  auch  für  die  Geologie,  sobald  er  die  Beurtheilung  des  mittleren 
Fehlers  resp.  des  wahrscheinlichen  Fehlers  angeht,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle.  Die 
wesentlichsten  Vorwürfe  sind  folgende: 

1.  Es  sind  beim  Nivelliren  je  nach  der  Willkür  des  Beobachters  Zielweiten  von  10 
bis  300  Meter  gewählt,  was  (gegenüber  der  von  anderer  Seite  empfohlenen  Anwendung 
kurzer  und  gleicher  Zielweiten)  für  die  Genauigkeit  der  Messungen  nach  Börsch  förderlich, 
nach  der  Meinung  vieler  deutscher  Geodäten  aber  sehr  nachtheilig  ist. 

2.  Soll  in  einer  der  bei  allen  Ausgleichungen  benutzten  Formeln  der  Faktor  V 2 irr- 
tümlicher Weise  ausgelassen  und 

3.  die  ziffermässige  Ausrechnung  beinahe  überall  fehlerhaft  sein. 


*)  Sitzungsber.  der  Physikal -ökon.  Ges.  1877.  p.  28-29  und  Berichte  des  Fischerei- Vereins  f.  d.  Prov. 

Preussen  No.  3.  1877.  p.  4 — 6.  _ 

**)  Sadebeck,  Entwickelungsgang  der  Gradmessungs- Arbeiten,  in  Virchow’s  Sammlung  gemeinverständ- 
licher wissenschaftl.  Vorträge.  lieft  258.  Berlin,  1870.  43  S.  u.  1 Taf.  8 . 

***)  Das  Präcisionsnivellement,  ausgeführt  von  dem  geodätischen  Institute.  1.  Bd.  Berlin,  1876.  VI.  u. 


124.  S.  gr.  4°. 

f)  Zeitschrift  für  Vermessungswesen.  6.  Band.  Stuttgart,  1877. 
Vierteljahrsschrift  der  astronom,  Gesellschaft.  1877.  Heft  2. 


p.  63-67,  81-119,  439-  440,  und 


Wenn  auch  nur  in  einem  dieser  drei  Punkte  die  Kritiker  Recht  hätten,  würde  das 
betr.  Nivellement  als  nahezu  völlig  werthlos  zu  betrachten  sein.  Jedenfalls  darf  schon  jetzt 
behauptet  werden,  dass  die  faktische  Genauigkeit  nicht  so  gross  ist,  um  bei  der  Totalaus- 
gleichung einen  Kehler  von  nur  0,63  mm  pro  km  zu  ergeben,  wie  dies  auch  ein  anderer  ge- 
wiss competenter  Recensent  hervorhebt.  *) 

Das,  was  derartige  Arbeiten  für  die  Geologie  wichtig  macht,  habe  ich  bei  einer 
andern  Gelegenheit  angedeutet.**)  Sie  vermögen  uns,  wenn  sie  nach  Decennien  wiederholt 
werden,  anzugeben:  Ob  und  in  welchem  Maasso  das  Land  sich  hebt  oder  senkt,  und  wie 
die  Geschwindigkeit  des  Auf-  oder  Absteigens  an  verschiedenen  Punkten  variirt.  Finden 
wir  nun  nach  einigen  Decennien  wirklich  Abweichungen,  so  können  wir  geologische  Schlüsse 
darauf  nur  dann  bauen,  wenn  diese  Abweichungen  die  Grenze  der  möglichen  Fehler  über- 
schreiten. Und  da  die  Schwankungen  voraussichtlich  überall  sehr  langsam  vor  sich  gehen, 
so  müssen  wir  von  unserem  geologischen  Standpunkte  aus  dringend  wünschen,  dass  nicht  nur 
die  besten  Methoden  angewendet  werden,  sondern  vor  Allem,  dass  die  Genauigkeit  der 
Fehlerausgleichung  klar  gestellt  wird.  Je  nachdem  nämlich  der  Fehler  pro  Kilometer  die 
oben  citirten  Beträge  von  0,63  mm,  2 mm  oder  3,4  mm  erreicht,  ergiebt  sich  für  den 
Höhenunterschied  der  beiden  entferntesten  Punkte  des  prcussischen  Staates,  Memel  und 
Saarbrücken,  bei  der  Länge  der  zwischen  ihnen  liegenden  Nivellementslinie  von  etwa 
1400  Kilometer  ein  wahrscheinlicher  Fehler  von  + 2t  resp.  75  resp.  127  Millimeter. 

Indcss  wird  für  einen  in  späterer  Zeit  vorzunehmenden  Vergleich  diese  Genauigkeit 
noch  verringert  durch  die  Möglichkeit  kleiner  localer  Verschiebungen  der  Festlegungssteine, 
welche  durch  Eiswirkungen,  Veränderungen  des  Grundwasserstandes,  Setzen  des  Erdreiches, 
benachbarte  Bauten,  seitliche  Bewegung  ganzer  Terrainmassen  an  Abhängen  etc  entstehen 
können.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  würden  diese  oft  unbemerkt  eintreten. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  daher  ein  Beschluss,  der  am  7 10  1876  von  dem  Central- 
Dircktorium  der  Vermessungen  gefasst  wurde***):  eine  Anzahl  im  ganzen  Staate  vertheilter 
fest  fundamentirter  Höhenmarken  derart  mit  benachbarten  (womöglich  durch  Libellen  und 
Fernrohre  versicherten)  Punkten  zu  verbinden,  dass  jede  Neigungsänderung  gegen  die 
Vertikale  und  jede  Drehung  um  dieselbe  bemerkt  werden  muss. 

Derartige  versicherte  Höhenmarken  sollen  sein:  sämmtliche  Pegel,  ferner  der  „Normal- 
Höhenpunkt  im  preuss.  Staate“  auf  der  Sternwarte  in  Berlin,  ausserdem  besonders  einzu- 
richteudc  Marken  bei  Bromberg,  Breslau,  EFenach  und  Minden. 

Ganz  sachgemäss  sind  diese  Fixpunkte  auf  altem  Schwcmmlandsbodeu  gewählt,  und 
werden  uns,  wenn  auch  erst  in  einem  Menschenalter,  Aufschluss  über  eine  Frage  geben, 
die  von  der  geologischen  Spcculation  aufgeworfen,  schliesslich  auch  für  die  Praxis  von  Be- 
deutung ist. 

Möchten  andere  Staaten  dem  Beispiele  Preusscns  folgen,  um  ein  System  solcher  Fix- 
puckte  über  den  ganzen  Coutinent  zu  legen! 

Innerhalb  Deutschlands  wären  namentlich  wichtige  Punkte:  irgend  ein  Ort  im 
Schwemmland  des  nördlichen  Thciles  der  Rheinprovinz,  ferner  Leipzig,  München  und  ein 


*)  ln  Zarucke’s  Literar.  Centrnlldatt  1878  p.  148 

**)  Jcutzsch,  das  Schwanken  des  festen  Landes,  ln  Schriften  d.  1‘liysikal.  ükon.  Ges.  1875  p.  'J1  — 101). 
(Spcciell  p.  1 OD  und  Anmerk.  lli.  p.  I ()(>). 

***)  Die  Kcuntuiss  desselben  verdankt  der  Vcrf.  einer  gütigen  Mittlieilung  des  Herrn  Chefs  der  Landes- 
Aufuuhinc,  Gcucrallicutcnanl  v.  Morozowicz,  Excel  lenz. 


Schwanken 
des  festen 
Landes. 


Versicherung 
einzelner  Hö- 
henmarken. 
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Lothablen- 
kung in  Kö- 
nigsberg’. 


Pegelbeob- 
acbtungen  au 
der  Ostsee. 


dazwischen  liegender  Ort  im  sächsischen,  bayerischen  oder  reussischen  Voigtlande,  um  zu 
untersuchen,  ob  die  daselbst  habituell  auftretenden  Erderschütterungen  mit  Vertikalbewe- 
gungen — wie  vermutbet  wird  — im  Zusammenhang  stehen.  Aus  gleichen  Gründen  empfiehlt 
sich  Darmstadt,  sowie  in  Preussen  noch  Aachen.  Selbstverständlich  haben  die  zuletzt  ge- 
nannten Orte  für  die  rein  geodätische  Aufgabe,  den  Normalhöhenpunkt  zu  versichern, 
keine  Bedeutung,  um  so  mehr  dagegen  für  die  geologische  Aufgabe:  die  Theorie  der 
Erdbewegungen  zu  ergründen. 

Noch  in  einer  anderen  Richtung  sind  genaueste  geodätische  Messungen  für  die  Geologie 
von  Bedeutung.  Sie  weisen  für  einzelne  Orte  eine  Abweichung  des  Lothes  von  der  Verti- 
kalen nach,  eine  Erscheinung,  die  theils  durch  die  Oberflächenformen,  theils  durch  die  Art 
der  Vertheilung  der  Gesteine  in  der  Erdrinde  hervorgerufen  wird.  Noch  kürzlich  hat  Herr 
Landesgeolog  Lossen  bezügliche  interessante  Studien  über  den  Harz  publicirt.*)  Es  scheint 
den  Geologen  bisher  völlig  unbekannt  geblieben  zu  sein,  dass  auch  für  Königsberg  eine 
Lothablenkung  vermuthet  wird.  In  einem  Vortrage  „über  die  Methoden  und  Ziele  der  euro- 
päischen Gradmessung“**)  erwähnt  Herr  Prof.  Jordan  in  Carlsruhe  eine  ältere  Entdeckung 
des  Herrn  General  v.  Baeyer***),  wonach  die  Ausgleichung  der  Messungen  in  dem  Vierecke 
Berlin-Trunz-Königsberg-Memel  dazu  führt,  für  Königsberg  eine  Lothablenkung  anzunehmen. 

Nach  Bacyer’s  Rechnung  weicht  die  Lot hlinie  um  einen  Winkel  von  3", 294  unter  dem 
Azimuth  63°  36'  19",  also  nach  ONO  ab. 

Nach  einer  mir  von  competenter  Seite  gewordenen  Mittheilung  würde  indess  ein 
Urtheil  über  die  Zuverlässigkeit  des  Resultats  nur  durch  eine  sorgfältige  Prüfung  der  Rech- 
nung und  der  Unterlagen,  auf  welchen  sie  basirt  ist,  zu  erlangen  sein. 

Bisher  boten  den  einzigen  Anhalt,  um  die  geologisch  geschlossene  Senkung  des  Landes 
auch  in  der  Gegenwart  nachzuweisen,  die  Pegelbeobachtungen.  Indess  sind  erst  in  der 
neuesten  Zeit  die  Pegel  in  geeigneterWeise  gegen  Veränderungen  gesichert  worden.  Ueber- 
dies  aber  ist  zu  bedenken,  dass  ein  locales  Sinken  des  Landes  sehr  wohl  durch  die  Nähe 
der  See  bedingt'  sein  kann  (Delesse)  und  namentlich  auch  überall  in  jungen  Alluvialterrains 
stattfinden  muss.  Pegelbeobachtungen  haben  hiernach  für  den  vorliegenden  Zweck  nur  dann 
Werth,  wenn  sie  ganz  evidente  Zahlen  ergeben,  was  bisher  nicht  der  Fall  ist.  Bereits  vor 
13  Jahren  zeigte  dies  Herr  Geheimrath  Hagen  t)  auf  Grund  19 jähriger  Beobachtungen. 
Neuerdings  hat  derselbe  sein  früheres  Resultat  bestätigt  ff). 

Dauernde  Hebung  oder  Senkung  lässt  sich  nicht  nachweisen,  ausgenommen  beim 
Wittener  Posthaus  auf  der  Westküste  von  Rügen  und  bei  Swinemünde.  Beide  Ausnahmen 
erklären  sich  aber  durch  Aenderungen  der  Flussläufe,  da  die  Pegel  ca.  V*  Meile  von  der 
See  entfernt  sind.  Auch  die  eingehend  mathematisch  untersuchten  Pegelbeobachtungen  von 
Memel  lassen  nicht  mit  Sicherheit  eine  Senkung  erkennen. 

Die  aus  unterirdischen  Kräften  resultirenden  säeularen  Aenderungen  des  Ostseespiegels 
lassen  sich  um  so  schwieriger  klar  erkennen,  als  mannichfache  meteorologische  Verhältnisse 


*)  Zeitsehr.  d.  d.  geolog  Gesellschaft.  1875  p.  471  — 476;  Referat  im  Sitzungsber.  der  Physikal.-ökon, 
Gesellschaft  1876  p.  10—11. 

**)  Verband],  d.  naturw.  Vereins  in  Carlsruhe  VI.  187-1  p.  62  - 104. 

***)  Baeyer,  das  Messen  auf  der  sphäroidischen  Erdoberfläche.  Berlin,  1862. 
f)  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.  1865.  Auszug  in  Berendt,  Geologie  des  Kurischen  Haffs. 
1869  p.  78-79. 

ff)  Hagen,  Vergleichung  der  von  1846—1875  in  der  Ostsee  beobachteten  Wasserstände.  Im  Monats- 
Bericht  der  Berliner  Akademie.  1877  p.  559—561;  und  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1877  p.  1—17. 
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bedeutende  tägliche,  monatliche  und  jährliche  Schwankungen  hervorbringen.  Der  Einfluss 
des  Windes  und  der  Barometerstände  ist  unmittelbar  klar.  Wie  Herr  Ilagen  nachweist, 
macht  sich  auch  der  jährliche  Gang  der  Wassertemperatur  höchst  auffällig  bemerkbar. 

Der  Wasserspiegel  steht  überall  durchschnittlich  im  April  und  Mai  2,8  Zoll  unter 
dem  Mittel,  im  August  und  September  2,5  Zoll  über  dem  Mittel.  Diese  Differenz  von 
5,3  Zoll,  also  nahezu  einem  halben  Fuss  lässt  sich  durch  die  Ausdehnung  des  Wassers  von 
4-  4°  C.  auf  -j“  19°  C.  bei  einer  durchschnittlichen  Tiefe  der  Ostsee  von  50  Faden 
(300  Fuss)  erklären. 

In  einzelnen  Jahren  steht  der  Wasserspiegel  überall  ungewöhnlich  hoch,  so  z.  B.  1874, 
wo  er  4—8  Zoll,  durchschnittlich  6,54  Zoll  höher  als  im  folgenden  Jahre  stand*).  Nach 
Ilagen  konnten  die  herrschenden  Winde  hierzu  nicht  die  Veranlassung 
gegeben  haben,  und  man  muss  daher  annehmen,  dass  die  ganze  Ostsee 
nicht  immer  dieselbe  Höhe  hat.  Da  nun  meteorologische  Verhältnisse  unzweifelhaft 
säcularen  Veränderungen  unterliegen,  so  müssen  hiernach  die  säcularen  Schwankungen  des 
Seespiegels  durch  diesen  Zusammenhang  beeinflusst  sein. 

Mit  diesen  Verhältnissen  steht  in  innigem  Zusammenhang  die  unregelmässige  Gestalt 
des  mittleren  Ostseespiegels.  Obwohl  die  bezüglichen  Arbeiten  bereits  aus  dem  Jahre  1875 
datiren,  und  obwohl  sie  der  Geologie  fern  zu  liegen  scheinen,  möchten  wir  sie  doch  hier 
anreiben,  um  einige  geologische  Betrachtungen  daran  zu  knüpfen.  Die  Messungen  der 
Königl.  Preuss.  Landes-Aufnahme**)  ergeben  für  das  Mittelwasser  der  Ostsee  nach  26  bis 
27jährigen  Beobachtungen  die  Zahlen  der  ersten  3 Columnen  nachstehender  Tabelle: 


Meter,  n.  d.  Landesaufnahme 

Fuss 

und  Zoll,  nach  Ilagen. 

über  dem  Null- 
punkt des 
Pegels  zu  Neu- 
faln  wasser. 

über  dem  Mittel- 
wasser von 
Ncufahrwasser. 

Schwankungen 
der  Jahres- 
mittel. 

Höchster 
Stand 
über  dem 
Mittel. 

Niedrigster 
Stand 
unter  dem 
Mittel. 

Gesammt- 

schwau- 

lcnng. 

Memel 

4~  3,7553 

4 0,2312 

— ' 8", 8 

4'  9" 

2'  11" 

7'  8- 

Pillau 

-|-  3,4348 

— 0,0893 

7 ,6 

2 10 

2 8 

5 6 

Neufahrwasser  . . 

4-  3,5241 

0,0000 

- 7 ,2 

4 7 

2 7 

7 2 

Stolpmünde  . . . 

4-  3,4145 

- 0,1096 

— 6 ,8 

5 3 

3 0 

8 3 

Piiigcnwaldermünde  . 

— 

— 

— 6 ,6 

4 3 

2 11 

7 2 

Colbergermünde  . . 

4 3,3935 

— 0,1306 

- 6 ,2 

7 2 

3 8 

10  10 

Swinemünde  . . . 

4-  3,4895 

— 0,0346 

- 4 ,9 

6 4 

3 11 

10  3 

Wiek  bei  Greifswald 

4-  3,4357 

— 0,0884 

— 

— 

— 

— 

Stralsund  .... 

4-  3,4281 

- 0,0960 

— 

7 10 

5 2 

13  — 

Warnemünde  . . . 

4-  3,3744 

— 0,1380 

— 

— 

— 

— 

Wismar 

4-  3,3184 

— 0,1757 

— 

— 

— 

— 

Travemünde  . . . 

4 3,3104 

— 0,2137 

— 

— 

— 

Kiel 

4 3,2790 

- 0,2388 

• — 

— 

— 

— 

Eckernförde  . . . 

4 3,1686 

— 0,3436 

— 

— 

— 

— 

In  den  letzten  4 Columnen  habe  ich  nach  der  erwähnten  Arbeit  von  Ilagen  einige 
Zahlen  zusammcngestellt,  welche  die  bedeutenden  Schwankungen  des  Seespiegels  ausdrückcn. 


*)  Diese  Thatsnche  ist  bereits  populär  geworden  durch  Spiolliagen’s  Roman  „Sturmflut“. 

c*)  Ein  ausführliches  Referat  dieser  Arbeiten  findet  sich  in  Petermann  , geographische  Mittheil.  1875. 
p.  229  - 230. 


Unregel- 
mässige Ge 
statt  des  Ost 
seespiegels. 
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Niveau  der 
Nordsee. 


Ursache  der 
Niveau  - Diffe- 
renzen. 


Veränderun- 
gen des  mitt- 
leren Ostsee- 
spiegßls  sind 
nicht  aus- 
schliesslich 
von  unterirdi- 
schen Kräften 
bewirkt. 


Physikalische 
Untersuchung 
der  Ostsee. 


Die  mittlere  Niveaufläche  der  Ostsee  steigt  hiernach  im  Allgemeinen  von  Westen  nach 
Osten  an,  aber  diese  Regel  hat  lokale  Ausnahmen,  indem  Neufahrwasser  höheren  Wasser- 
stand als  Pillau  besitzt. 

Frappant  ist  die  weitere  Thatsache,  dass  das  Mittelwasser  der  Nordsee  bei  Cuxhafen 
3 3741  m über  Null  Neufahrwasser,  also  nur  ungefähr  so  hoch  wie  die  Ostsee  bei  Warne- 
münde liegt.  Das  Wasser  steht  dagegen  bei  Wismar,  Travemünde,  Kiel  und  Eckernförde 
niedriger  als  bei  Cuxhafen.  Nun  die  geologischen  Betrachtungen  darüber: 

Es  wäre  ein  Irrthum,  wollte  man  hiernach  etwa  vermuthen,  dass  das  Wasser  der 
Nordsee  in  den  benachbarten  Theil  der  Ostsee  zuströmt.  Denn  da  Niederschläge  und  Wasser- 
zufuhr durch  Flüsse  in  der  Ostsee  unzweifelhaft  den  Betrag  der  Verdunstung  übersteigen, 
so  muss  die  Ostsee  mehr  Wasser  aus-  als  einströmen  lassen.  Wir  können  also  schon  jetzt 
den  Schluss  ziehen,  dass  das  Wasser  bei  Cuxhaven  beträchtlich  höher  steht  als  im  Skagerrack 
und  im  centralen  Theile  der  Nordsee. 

Als  Ursachen  dafür  lassen  sich  anführen:  die  Einzwängung  der  Fluthwellen  in  dem 
Trichter  der  Elbmündung  und  die  Zufuhr  süssen  Wassers.  Letzteres  bildet  nothwendig  einen 
Ber"  über  dem  specifisch  schwereren  Salzwasser  und  dehnt  sich  mithin  als  flacher  Kegel 
aus.°  Diese  letzte  Erscheinung  muss  in  jedem  mündenden  Fluss  sich  bemerkbar  machen, 
und  eben  deshalb  ist  das  Beispiel  von  Cuxhaven  lehrreich  auch  für  unsere  Ostsee.  Andere 
Ursachen  localer  Unregelmässigkeiten  sind  hier:  das  Vorherrschen  bestimmter  Windrich- 
tungen und  die  mittlere  Vertheilung  der  Barometerstände ; der  nach  Osten  abnehmende  Salz- 
gehalt, welcher  dem  Wasser  ein  verschiedenes  specifisches  Gewicht  verleiht,  wonach  das 
Wasser  überall  um  so  höher  stehen  muss,  je  weniger  Salz  es  enthält;  die  bedeutend  wech- 
selnde Tiefe  der  Ostsee,  welche  veranlasst,  dass  das  Wasser  sich  in  den  einzelnen  Partien 
ungleich  erwärmt  und  demzufolge  auch  in  verschiedenem  Betrage  ausdehnt,  endlich  die 
Lokalattraktion,  welche  an  den  einzelnen  Küstentheilen  in  sehr  verschiedenem  Maasse  das 
Niveau  der  See  hebt.  Die  Mehrzahl  dieser  Faktoren  ist  von  meteorologischen  Erscheinungen 
bedingt  und  darum  mit  diesen  veränderlich. 

Bedenken  wir  nun  noch,  dass  auch  noch  das  Land  soweit  cs  junge  Anschwemmung 
ist  — allmählich  durch  die  fortschreitende  Verfestigung  an  Volum  verliert,  so  erkennen  wir, 
dass  die  scheinbare  Veränderung  des  Wasserstandes  — auch  wenn  sic  einmal  sichei  ge- 
messen sein  wird  — die  Resultante  sehr  mannichfacher  Kräfte  ist,  und  dass  dci  Betiag, 
um  welchen  das  Land  durch  unterirdische  Kräfte  sich  hebt  odei  senkt,  giössei  odci  kleiner 
sein  kann  als  der  an  unsern  Ostseepegeln  gemessene. 

Wir  ersehen  daraus,  wie  die  gegenwärtig  beabsichtigte  Festlegung  versicherter  Höhen- 
marken im  Binnenlande  geeignet  ist,  eine  geologische  Frage  zu  beantworten , die  durch 
blosse  Pegelmessungen  nicht  erledigt  werden  kann.  Freilich  dürfen  wir  frühestens  in  etwa 
3 Decemden  eine  vorläufige  Antwort  erhoffen  und  den  wahren  Nutzen  für  die  Geologie 
wohl  erst  in  einigen  Jahrhunderten  erwarten! 

Die  physikalischen  Verhältnisse  der  Ostsee,  namentlich  Temperatur  und  Salzgehalt, 
sind  im  Sommer  von  einer  schwedischen  Expedition  untersucht  worden*),  nachdem  schon 
vor  einigen  Jahren  die  deutsche  Commission  zur  Erforschung  der  Meere  nach  dieser  Rich- 
tung manches  geleistet  hatte. 


*)  Petermann,  geographische  Mittheiluugen.  1877.  p.  400. 
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Ueber  die  im  Ostseewasser  enthaltenen  Salze  sind  wir  bereits  ziemlich  speciell  unter-  Salzgehalt  der 
richtet*).  Neuerdings  theilt  Herr  Prof.  Dr.  Karl  Schmidt  in  Dorpat  8 neue  Analysen  mit**),  <)stHee' 
welche  von  ihm  und  dem  Herrn  v.  Sass  in  Glasenapp  ausgefiihrt  worden  sind.  Darnach 
enthalten: 

100  000  Gramm  Ostseewasser: 


NaCl 

KCl 

RbCI 

CaSO, 

MgSO, 

MgCJj 

MgBr, 

CaPj06 

CaC,Os 

FeCjOs 

| Summa 
SiOj  i der 
| Salze 

50*  35'  N.  Br.,  17*  30'  O.  L.  v.  Greenwich 

0,23  1 722,25 

zw.  d.  Südcaps  v.  Gotland  u.  Oeland  . 

558,19 

13,11 

0,41 

38,76 

37,94 

69,90 

1,14 

0,10 

2,30 

0,17 

i 

MzC,0< 

„Grosser  Sund“  zw.  Oesel  u.  Moon  . . . 

514,88 

7,36 

27,72 

34,96 

65,04 

\ 13 

1 o 

1 > 

7,28 

15,10 

1,79  666,53 

Arensburg  Wiek  (tief  einschneidende  Bucht) 

174,24 

2,26 

17,95 

6,06 

31,70 

1 ? 

f fco 

0,38  235,60 

Arensburg  Rhede 

7 01 

36,14 

30,59 

73,53 

V 3 

1 o> 

|2  r! 

0,24  | 669,80 

Rigaer  Busen 

487,60 

7,01 

35,21 

29,15 

70,73 

\ <0  o 
/•§  W 

0,14  1 638,29 

Windau  Rhede 

573,21 

7,36 

38,01 

35,99 

80,40 

1 

0,16  744,41 

Rhede  von  Libau  

7,42 

38,37 

36,12 

82,08 

1 

j J3 

0,24  753,70 

Zw.  Oeland  u.  d.  kuri3chen  Nehrung  . . . 

621,00 

8,65 

40,68 

40,08 

85,12 

1 rJ 

0,26  j 804,97 

Aus  diesen  wie  den  früher  veröffentlichten  Analysen  zeigt  Herr  Schmidt,  dass  die 
in  die  Ostsee  mündenden  Flüsse  nicht  nur  deren  Wasser  verdünnen,  somit  dessen  Salzgehalt 
verringern,  sondern  dass  auch  die  Art  der  Salze  lokal  wechselt,  je  nach  der  Natur  des 
Gebietes,  aus  welchem  die  Küstenflüsse  kommen.  So  ist  das  Wasser  des  bottnischen  Golfs 
relativ  reicher  an  Kalium  und  Calcium,  welche  aus  den  finnischen  Graniten  und  Syeniten 
ausgelaugt  sind,  das  des  finnischen  Golfs  bei  Kronstadt  ist  relativ  reich  an  Calcium , Kalium, 
Phosphorsäure  und  Kieselsäure;  und  ebenso  ist  die  Ostsee  an  der  Küste  des  an  Silurkalk 
reichen  Esthlands  relativ  reich  an  Calcium,  welches  in  Form  von  Bikarbonaten  zuge- 
führt wird. 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  der  Beobachtungen  über  die  Temperatur  der  Erde  in  ver-  Ent- 
schiedenen Tiefen  zu  gedenken,  welche  unter  Anwendung  aller  erdenklichen  Vorsichtsmass-  temperatur* 
regeln  auf  Kosten  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  angestellt,  nach  mathematischen 
Grundsätzen  berechnet  und  vom  Prof.  Dorn  in  Breslau  alljährlich  publicirt  werden***;. 

Dieselben  scheinen  in  den  interessirten  Kreisen  z.  B.  der  Geologen  und  der  Land- 
wirthe  noch  bei  Weitem  nicht  genügend  bekannt  zu  sein,  weshalb  wir  hier  auf  sie  hin- 
weisen  möchten. 


*)  H.  Struve,  über  den  Salzgehalt  der  Ostsee,  in  der  Festschrift  zu  K.  E.  v.  Bacr’s  fünfzigjährigem 
Doctor- Jubiläum.  Petersburg  1864.  (Zusammenstellung  von  35  Analysen). 

**;  Bulletin  d.  l'Acad.  Imp.  des  Sciences  de  St.  l’etersbourg.  T.  XXIV.  1877.  p.  224 — 243. 

***)  Schriften  der  Physikal.-ükon.  Gesellschaft.  1872—1876. 


Die  betreffenden  Thermometer  stehen  im  botanischen  Garten  zu  Königsberg  an  dem  sanften  Gehänge  rechts  des  Fregcl- 
thales  im  unterdiluvialen  grauen  Lehmmergel  in  den  mehrere  Fuss  dicken  künstlichen  Aufschüttungen,  welche  denselben  be- 
decken. Dieser  Mergel  ist  im  gewöhnlichen  Wortsinne  „undurchlassend“.  Doch  ist  nach  der  örtlichen  Lage  eine  sehr  langsame 
Cirkulation  des  Wassers  nicht  ausgeschlossen,  was  bei  der  Beurtheilung  der  Resultate  berücksichtigt  werden  muss. 
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Die  nunmehr  über  3'/a  Jahre  (August  1872  bis  Ende  1875)  veröffentlichten  Beobachtungen  führen  zu  den  in  nachstehender 
Tabelle  zusammengestellten  Zahlen,  welche  Grade  des  100  theiligen  Thermometers  angeben. 
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Andeutungen  über  die  Cirkulation  des  Wassers  in  dem  unterdiluvialen  grauen  Lchm- 
mergel,  auf  welchem  die  nördliche  Hälfte  Königsbergs  steht,  bieten  die  chemischen  Analysen 
zahlreicher  Brunnen-  und  Teichwässer,  welche  Herr  Assistent  Settegast  jüngst  veröffent- 
licht hat.  *) 

Eine  kleine  Notiz  über  artesische  Brunnen  in  der  Provinz  habe  ich  gegeben.  **)  Die- 
selbe ist  keineswegs  erschöpfend.  Vielmehr  zeigt  sich  beim  Durchbrechen  undurchlässiger 
Diluvial-  und  Tertiärschichten  an  zahllosen  Stellen  der  Provinz  aufsteigendes  Wasser.  Der 
specielle  Fall,  dass  dieses  am  obern  Bande  des  Brunnens  überläuft,  ist  nicht  selten,  wenn 
er  auch  naturgemäss  meistens  nur  an  tiefem  Stellen  des  Terrains  vorkommt. 


Alluvium. 

Der  Boden  des  Meeres  steht  in  innigster  Beziehung  zur  Geologie  der  benachbarten 
Länder.  Der  Sand  und  Schlamm  desselben  ist  hervorgegangen  aus  der  Zerstörung  der 
Küsten,  sowie  derjenigen  Schichten,  welche  am  Meeresgründe  frei  und  blosgelegt  sind.  So 
sind  auch  unsere  Ost-  und  Nordsee  zu  betrachten  als  untergetauchte  Theile  des  norddeut- 
schen Flachlandes.  Wenn  dieselben  trocken  gelegt  würden,  würden  sie  wie  dieses  als 
Schwemmland  erscheinen.  Es  ist  daher  eine  wichtige  geologische  Aufgabe,  den  Meeresgrund 
zu  studiren,  um  die  Gesetze  kennen  zu  lernen,  nach  denen  die  verschiedenen  Arten  von 
Sedimenten  sich  bilden.  Ohne  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  es  unmöglich,  die  Faciesunter- 
schiede,  welche  wir  in  allen  Formationen  finden,  und  deren  cigcnthümlichc  Verbreitung  völlig 
zu  verstehen.  Manches  ist  in  dieser  Beziehung  schon  von  Seite  der  Biologie  in  den  letzten 
Decennien  geschehen.  Alles  bleibt  noch  zu  thun  übrig  von  Seite  der  Petrographie.  Das, 
was  Deutschlands  geologische  Literatur  in  dieser  Hinsicht  bisher  bot,  beschränkt  sich  auf 
einzelne  Skizze  n über  Strandbildungen. 

Bahnbrechend  in  dieser  Richtung  war  das  Werk  eines  Franzosen,  Herrn  Delesse***). 
Wenngleich  dasselbe  naturgemäss  die  Meere  Frankreichs  besonders  ausführlich  bespricht, 
so  bietet  doch  das  Werk  auch  über  die  deutschen  Meere  eine  Fülle  interessanter  und  werth- 
voller Daten,  sowohl  im  Text  (p.  351  — 360)  als.  in  der  farbigen  Karte  Europas.  Die  Grund- 
lagen dafür  boten  meist  die  für  Schifffahrtszwecke  entworfenen  Seekarten.  Die  erste  wissen- 
schaftlich genaue  Untersuchung  deutscher  Meeresgrundproben  hat  dagegen  erst  kürzlich  Herr 
Prof.  Orth  geliefert  f;.  Die  von  demselben  pubiieirten  50  mechanischen  Analysen  habe  ich 
in  nachstehender  Tabelle  nach  den  beiden  Meeren  und  nach  der  Tiefe  geordnet.  Ehe  ich  sie 
eingehender  bespreche  und  ihnen  die  Charakteristik  einiger  andern  Ostseeböden  anreihe, 
wird  es  gut  sein,  den  Stand  unserer  bezüglichen  Kenntnisse,  wie  ihn  Herr  Delesse  zusam- 
menfasst, wenigstens  in  Bezug  auf  die  Ostsee  kurz  zu  recapitulircn. 

Ein  sehr  beträchtlicher  Theil  des  Untergrundes  der  Ostsee  besteht  aus  festen  Ge- 
steinen. Man  findet  diese  rings  um  die  hauptsächlichsten  Inseln,  wie  Gotland  und  Dagö; 
ferner  entlang  der  Ostküste  von  Schweden;  auch  rings  um  Finnland  und  an  den  Küsten  von 
Ehst-  und  Livland  sind  sie  sehr  verbreitet.  Im  Alandsarchipel  bilden  granitene  Felsen  eine 
unterseeische  Verbindung  zwischen  Finnland  und  Schweden. 

*)  Sitzungsbor.  <lcr  physik.- ükon.  Ges,  1877.  S.  10—  23. 

**)  Daselbst  S.  21 

*'*)  Lithologic  du  fon'l  des  mers  1 *~7 1 Paris. 

fl  Beiträge  zur  Meereskunde.  Annalen  d.  Hydrographie  u.  maritimen  Meteorologie  1 S7D  p.  302 — 310. 
Erst  1877  mir  zugegangen. 
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Geographische 

I n 100  T h e i 1 e n. 

Ort. 

S-. 

D 

-+-> 

Breite 

Nord 

Länge 

Ost  von 

Ostsee, 

nahe  der  Küste  von 

D 

t 

JD 

<D 

Feinste 

Theile 

(Pelit) 

Durehm. 

Staub. 

Durchmesser  in  mm. 

Sand. 

Durchmesser  in  mm. 

54° 

Greenwich. 

IH 

0,01  mm. 

0,01—0,02 

0,02—0,05 

0,05—0,1 

0, 1-0,2 

0,2-0, 5 

0,5  — 1,0 

1—2 

29', 0 

11° 

16', 5 

Fehmarn  . 

♦ 

— 

67,80 

6,23 

10,09 

9,42 

5,94 

6,15 

0,14 

0,09 

32, G 

11 

34,4 

Laaland . . 

7 

— 

— 

— 

— 

0,07 

0,20 

1,08 

44,24 

19,8 

12 

17,0 

Mecklenburg 

8 

— 

— 

— 

— 

34,04 

51,44 

6,39 

0,47 

34,4 

12 

0,3 

Falster  . . 

8*/, 

— 

— 

— 

— 

0,21 

2,98 

7,18 

45,97 

13,9 

12 

7,9 

Mecklenburg 

9 

— 

— 

— 

— 

3,85 

64,06 

26,90 

4,61 

19,7 

12 

20,4 

- 

10 

— 

— 

— 

— 

14,34 

70,35 

11,34 

2,50 

14,0 

12 

6,0 

- 

ioy, 

— 

— 

— 

— 

1,00 

5,29 

7,03 

17,81 

24,2 

12 

23,5 

- 

ii 

— 

— 

— 

— 

6,19 

63,35 

27,63 

0,63 

16, G 

11 

8,6 

Holstein 

ii 

— 

— 

— 

— 

0,72 

5,62 

18,28 

25,09 

16,6 

11 

9,2 

- 

ii 

— 

— 

— 

— 

0,38 

2,41 

10,92 

6,57 

16,6 

11 

8,3 

- 

ii1/. 

— 

— 

— 

— 

0,52 

2,47 

8,38 

20,47 

35,2 

11 

24,7 

Laaland 

11 V* 

— 

— 

— 

— 

1,75 

3,85 

13,51 

20,20 

33,3 

12 

4,3 

Falster  . . 

H7, 

— 

— 

— 

— 

3,95 

22,42 

44,93 

17,91 

35^2 

12 

4,2 

. . 

12 

— 

— 

— 

— 

0,41 

3,44 

38,16 

28,56 

16,2 

11 

15,0 

Mecklenburg 

16 

— 

— 

— 

— 

4,72 

31,25 

46,28 

12,36 

14,1 

11 

13,2 

Holstein 

17’/, 

— 

— 

— 

— 

0,43 

1,01 

4,42 

5,35 

14,5 

11 

14,7 

- 

20 

— 

— 

— 

— 

5,98 

19,06 

20,27 

32,92 

27,3 

12 

16,3 

Mecklenburg 

20 

— 

— 

— 

— 

0,71 

4,27 

5,15 

5,06 

27,3 

12 

16,0 

- 

20*/, 

— 

— 

— 

— 

20,62 

48,56 

5,01 

0,69 

28,2 

11 

39,5 

Laaland 

23 

3,86 

0,47 

3,48 

3,91 

19,25 

37,11 

21,36 

5,57 

13,6 

11 

37,7 

Mecklenburg 

25 

28,34 

5,46 

20,25 

23,34 

6,69 

ll,44 

3,74 

0,37 
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In  100  Th  ei  len. 

Petrographische  Bezeichnung 

nach  Jentzsch 

ohne  Rücksicht  auf  Kalkgehalt  und 

untergeordnete  Bestandtheile. 

Gröbere 

Körner. 

(Kies  n.  Orth.) 

Durchm.  in  mm. 

3 

S-» 

CD 

rt 

Ui 

s 

Pelit 

unter 

Staub 

0,01  - 0,01  mm. 

Sancl 

0,1 — 2,0  mm. 

Kies 

2 — 5 mm. 

2-3 

3 — 5 

o 

W 

0,01  mm. 

— 

“ ' 

fehlt 

67,80 

25,74 

12,32 

— 

Pelit  ähnlicher  Lehm. 

51,55 

2,49 

? 

— 

— 

45,59 

54,04 

Sand  ähnlicher  Kies. 

— 

— 

? 

— 

— 

92,34 

— 

Feiner  Sand. 

33,67 

9,65 

9 

— 

— 

56,34 

43,32 

Sehr  grober  kiesiger  Sand 

— 

— 

9 

— 

— 

99,42 

— 

Feiner  Sand. 

1,77 

— 

9 

— 

— 

98,53 

1,77 

Feiner  Sand. 

10,70 

58,28 

9 

— 

— 

31,13 

68,98 

Sandiger  Kies. 

0,44 

9 

— 

— 

97,80 

0,44 

Feiner  Sand. 

4,71 

45,21 

9 

— 

— 

49,71 

49,92 

Sandiger  Kies. 

2,81 

78,21 

9 

— 

— 

20,28 

81,02 

Schwach  sandiger  Kies. 

2,88 

64,37 

9 

— 

— 

31,84 

67,25 

o 

d 

d 

6,05 

55,64 

9 

— 

— 

39,31 

61,69 

Jo.  do.  do. 

2,73 

7,32 

9 

— 

— 

89,21 

10,05 

Unglcichkörnigcr  reiner  Sand. 

4,83 

23,66 

9 

— 

— 

70,57 

28,49 

Sehr  sandiger  Kies. 

0,49 

— 

9 

— 

— 

94,61 

0,49 

Reiner  Sand. 

0,15 

88,52 

9 

— 

— 

11,21 

88,67 

Reiner  Kies. 

10,65 

11,35 

9 

— 

— 

78,23 

22,00 

Sehr  sandiger  Kies. 

3,49 

81,31 

9 

— 

— 

15,19 

84,80 

Reiner  Kies. 

1,19 

24,05 

9 

— 

— 

74,88 

25,24 

Kiesiger  feiner  Sand. 

2,45 

1,74 

> Spuren 

3,86 

7,86 

83,29 

4,19 

Lehmiger  Sand. 

— 

’ 

28,34 

49,05 

22,24 

Lehm. 

3* 
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Gec 

Breite 

Nord 

»graphis 

che 

Länge 

)st  von 

eenwich. 

Ort. 

Nordsee. 

Tiefe  in  Meter. 

In  100 

T h e i 1 e n. 

( 

Gi 

Feinste 

Theile 

(PeliO 

Durchm. 

unter 
0,01  mm. 

Staub 

Durchmesser  in 

mm. 

Sand. 

Durchmesser  in  mm. 

0,01  -0,02 

0,02-0,05 

0,05-0,1 

0,1  -0,2 

0,2 -0,5 

0,5-1, 0 

1-2 

Horns  Riff,  Tuxen, 

W.  d.  Jütländischen  Küste 

5 

— 

— 

— 

0,35 

0,56 

26,92 

50,08 

19,16 

54° 

48' 

4" 

2°  52' 

35" 

Dogger  Bank  . . . . 

21 

— 

— 

— 

— 

68,67 

14,47 

1,69 

2,99 

53 

33 

0 

2 

8 

0 

S.  d.  Dogger  Bank  . . 

30 

— 

— 

— 

— 

42,41 

44,13 

1,62 

1,81 

54 

57 

17 

1 

22 

0 

NW.  d.  Dogger  Bank 

30 

3,91 

0,09 

— 

0,23 

53,60 

8,76 

8,64 

3,69 

55 

45 

0 

7 

12 

30 

W.  d.  Jütländischen  Küste 

31,5 

1,39 

0,07 

0,24 

1,03 

64,33 

26,29 

2,89 

1,40 

54 

4 

0 

3 

15 

0 

S.  d.  Dogger  Bank  . . 

32 

1,19 

— 

— 

0,03 

0,81 

41,56 

38,65 

13,95 

54 

5 

7 

7 

14 

0 

N.  d.  Emsmündung  . . 

32 

2,94 

0,23 

0,38 

2,05 

61,47 

27,20 

1,98 

0,99 

53 

41 

28 

2 

45 

27 

S.  d.  Dogger  Bank  . . 

33 

1,99 

0,00 

0,16 

0,41 

46,56 

50,18 

0,77 

0,42 

54 

20 

0 

1 

51 

0 

Dogger  Bank  .... 

36 

— 

— 

— 

— 

49,26 

46,06 

3,40 

0,28 

54 

24 

0 

1 

52 

0 

.... 

37 

— 

— 

— 

— 

34,76 

59,17 

5,38 

0,46 

53 

32 

30 

3 

41 

30 

SO.  d.  Dogger  Bank  . . 

36,5 

7,17 

0,32 

1,78 

23,46 

60,18 

9,52 

0,74 

— 

55 

45 

0 

6 

35 

0 

W.  d.  Jütländischen  Küste 

37 

1,78 

0,02 

0,45 

4,91 

73,85 

16,43 

1,54 

0,48 

56 

40 

52 

7 

33 

0 

do.  do. 

38 

1,77 

0,02 

0,07 

1,29 

77,31 

18,07 

1,31 

— 

54 

45 

0 

0 

30 

0 

NW.  d.  Dogger  Bank  . . 

38 

4,35 

0,27 

0,36 

7,35 

82,68 

3,23 

0,90 

0,06 

56 

55 

10 

6 

53 

26 

W.  d.  Jütländischen  Küste 

40,5 

— 

— 

— 

— 

1,09 

26,22 

61,68 

5,88 

54 

35 

0 

5 

3 

0 

SO.  d.  Dogger  Bank  . . 

41 

1,97 

0,14 

0,31 

4, IS 

89,89 

4,75 

— 

— 

54 

18 

19 

3 

26 

42 

do.  do.  . . 

42 

2,95 

0,05 

0,30 

4,78 

84,07 

6,83 

1,48 

0,14 

55 

8 

0 

5 

57 

30 

do.  do.  . . 

44 

2,15 

0,14 

0,37 

4,51 

90,86 

0,20 

0,48 

— 

54 

52 

0 

4 

43 

0 

do.  do.  . . 

44 

2,11 

0,11 

0,15 

2,22 

91,02 

2,33 

0,18 

— 

55 

13 

0 

5 

43 

5 

do.  .do.  . . 

45,3 

6,33 

0,43 

1,16 

18,11 

72,47 

0,06 

0,11 

0,11 

55 

43 

0 

5 

3 

0 

N.  do.  . . 

45 

1,55 

0,13 

0,21 

0,87 

66,17 

26,19 

0,26 

— 

55 

39 

28 

4 

57 

3 

do.  do.  . . 

? 

2,84 

0,19 

0,28 

0,75 

75,95 

18,17 

0,95 

0,21 

54 

3 

27 

3 

46 

48 

S.  do.  . . 

47 

7,71 

0,73 

1,28 

17,29 

70,39 

0,86 

0,10 

— 

56 

53 

0 

6 

16 

0 

W.  d.  Jütländischen  Küste 

49 

— 

— 

— 

— 

19,66 

47,34 

15,95 

5,64 

54 

4 

15 

2 

55 

0 

S.  d.  Dogger  Bank  . . 

50 

1,59 

0,01 

— 

0,12 

11,51 

68,09 

16,21 

1,91 

57 

1 

17 

3 

42 

0 

Gr.  Fischer  Bank  . . . 

67 

1,43 

0,10 

0,02 

0,27 

81,89 

15,44 

0,55 

— 

55 

24 

43 

0 

45 

27 

NW.  d.  Dogger  Bank  . . 

78 

2,42 

0,09 

0,45 

30,64 

38,00 

24,90 

3,07 

— 

55 

52 

45 

1 

43 

0 

do.  do.  . . 

87 

0,30 

1,37 

1,49 

20,02 

70,69 

6,81 

0,11 

— 

58 

6 

0 

6 

20 

0 

jNonveg.  Küste  .... 

325 

70,69 

5,73 

7,99 

7,71 

0,74 

0,61 

0,29 

0,11 
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In  100  T h e i 1 e n. 


»•> 

p 

3 

c n 

< ZJ 

© 

Procent 

Pelit 

unter 

0,01  mm. 

Staub 

0,01 — 0,1  mm. 

Sand 

0,1— 2,0  mm. 

Kies 

über  2 mm. 

0,18 

0,35 

96,72 

2,85 

8,50 

— 

— 

87,82 

11,64 

2,54 

— 

— 

89,97 

14,01 

12,00 

3,91 

0,32 

74,69 

23,55 

0,29 

1,39 

1,34 

94,91 

1,24 

5,69 

1,19 

0,03 

94,97 

3,76 

2,41 

2,94 

2,68 

91,64 

2,58 

1,07 

1,99 

0,63 

97,93 

— 

4,22 

— 

— 

99,00 

0,25 

4,84 

— 

— 

99,77 

— 

0,34 

7,17 

25,26 

70,44 

— 

0,44 

1,78 

5,38 

92,30 

— 

0,60 

1,77 

1,38 

96,69 

— 

1,07 

4,35 

7,98 

86,87 

— 

0,98 

— 

— 

94,87 

2,63 

0,29 

1,97 

4,63 

94,64 

— 

0,93 

2,95 

5,13 

92,52 

— 

0,61 

2,15 

5,02 

91,54 

— 

0,11 

2,11 

2,48 

93,53 

j - 

0,72 

6,33 

19,70 

72,75 

4,68 

1,55 

1,21 

92,62 

— 

0,42 

2,84 

1,22 

95,28 

— 

2,01 

7,71 

19,30 

71,35 

— 

4,72 

— 

— 

88,59 

11,01 

2,07 

1,59 

0,13 

97,72 

0,82 

0,91 

1,43 

0,39 

• 97,88 

— 

0,44 

2,42 

31,18 

75,97 

— 

0,53 

0,30 

23,88 

77,61 

— 

9,34 

70,69 

21,43 

1,75 

— 

Petrograplusche  Bezeichnung 
nach  J entzsch , 

ohne  Rücksicht  auf  Kalkgehalt  und  unter- 
geordnete Bestandtheile. 


Ziemlich  gleichkörniger  Sand. 

Kiesiger  sehr  feiner  Sand. 

Kiesiger  feiner  Sand. 

Schwach  lehmiger  kiesiger  feiner  Sand. 

Sehr  schwach  lehmiger  feiner  Sand. 

Sehr  schwach  lehmiger  ungleichkörniger  Sand. 
Sehr  schwach  lehmiger  feiner  Sand, 
do.  do.  do.  do. 

Ziemlich  gleichkörniger  feiner  Sand. 

do.  do. 

Lehmiger  sehr  "feiner  Sand. 

Sehr  schwach  lehmiger  feiner  Sand. 

do.  do.  do. 

Schwach  lehmiger  sehr  feiner  Sand. 

Reiner  ungleichkörniger  Sand. 

Sehr  schwach  lehmiger  sehr  feiner  Sand. 
Schwach  lehmiger  sehr  feiner  Sand. 

Sehr  do.  do  do. 

do.  do.  do.  do. 

Lehmiger  sehr  feiner  Sand. 

Sehr  schwach  lehmiger  feiner  Sand. 

Schwach  lehmiger  feiner  Sand. 

Lehmiger  sehr  feiner  Sand. 

Vorwiegend  feiner  ungleichkörniger  Sand. 

Sehr  schwach  lehmiger  ziemlich  feiner  Sand. 
Sehr  schwach  lehmiger  feiner  Sand. 

Staubiger  feiner  Sand. 

Staubiger  sehr  feiner  Sand. 

Relitähnlicher  Letten. 
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Die  übrigen  Küsten  sind  (wie  die  deutschen)  von  Sand  umgeben;  dieser  bedeckt  auch 
den  ganzen  innern  Theil  des  finnischen  Busens,  bildet  einen  besonders  breiten  Streifen  an 
den  Küsten  von  Kurland,  Ost-  und  Westpreussen  und  Pommern,  reducirt  sich  am  Strande 
von  Mecklenburg  auf  ein  Minimum,  um  NW.  der  Linie  Lübeck-Malmö  beinahe  allen  Meeres- 
grund zwischen  Schweden  und  Schleswig-Jütland  zu  bedecken  Die  tieferen  Abgründe  sind 
mit  Schlamm  bedeckt,  ohne  dass  dieser  ein  bestimmtes  Niveau  einnimmt.  In  den  Linien 
Rixhöft-Oeland  und  Swinemünde-Bornholm  ziehen  Sandterrains  von  Gestade  zu  Gestade  und 
trennen,  ebenso  wie  die  erwähnten  Felspartien,  die  Tiefschlammregion  in  mehrere  gesonderte 
Bassins.  Das  grösste  der  letzteren  erstreckt  sich  von  N.  nach  S.  aus  der  Breite  Stockholms 
bis  in  die  von  Heia,  um  hier  in  Form  einer  gebogenen  Spitze  in  der  Danziger  Bucht 
zu  enden. 

Eigentlicher  Thon  findet  sich  namentlich  an  der  schwedischen  Küste  in  einiger  Ent- 
fernung von  derselben,  besonders  auch  zwischen  dieser  und  Gotland,  und  sehr  ausgebreitet 
von  Gefle  bis  Umea. 

Die  von  Orth  gegebenen  Analysen,  welche  ich  nach  der  Mecrestiefe  gruppirt  und  mit 
kurzen  charakteristischen  Bezeichnungen  versehen  habe,  ändern  in  dem  von  Delesse  ent- 
worfenen Kartenbilde  nichts.  Dagegen  geben  sie  uns  eine  klarere  Vorstellung  von  dem,  was 
wir  unter  Seesand  zu  verstehen  haben.  Sie  zeigen,  wie  meistens  eine  Korngrösse  bedeutend 
dominirt,  wie  dieselbe  aber  vermischt  ist  mit  etwas  gröberen  und  etwas  feineren  Körnern. 
Auch  sind  bisweilen  2 Brennpunkte  vorhanden;  so  überwiegen  z B.  in  der  4.  Nordsee- 
Analyse  die  Körner  von  0,1— 0,2  mm.  und  die  von  über  3 mm.,  welche  zusammen  mehr  als 
3 mal  so  reichlich  vorhanden  sind  als  die  Körner  von  0,2  — 3 mm. 

Es  wäre  sehr  interessant,  auch  für  die  feineren  Theile  (Pclit  und  Staub)  ähnliches 
fcststellen  zu  können,  also  u.  A.  die  Frage  zu  lösen,  ob  Körner  aller  Grössen  von  grobem 
Sand  bis  herab  zum  Pelit  in  uuseren  Meeren  sich  an  derselben  Stelle  absetzen  können,  d.  h. 
ob  sich  irgendwo  im  Meere  echter  Lehm  bildet?  Allerdings  haben  wir  mehrere 
Nummern  als  Lehm  bezeichnet,  soweit  sich  dies  aus  der  mechanischen  Analyse  ablesen  lässt, 
aber  wir  wissen  nicht,  ob  alle  durch  die  Analyse  nachgewiesenen  Elemente  wirklich  mecha- 
nische Absätze  der  See  sind.  Es  ist  vielmehr  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  die 
feineren  Theile  dieser  „Lehme“  zerfallende  organische  Stoffe  sind,  die  verwesen,  und  daher 
keineswegs  zur  definitiven  Bildung  eines  Lehmes  (von  der  Art  unserer  Diluviallehmei 
beitragen. 

Ihren  vollen  Werth  erhalten  solche  Analysen  daher  erst,  wenn  sie  durch  [petrogra- 
phische  Bestimmungen  und  Beschreibungen  ergänzt  werden. 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  in  diesem  Sinne  weitere  Untersuchungen  vor- 
genommen würden,  und  zwar  nicht  blos  von  unseren  deutschen  Meeren,  sondern  auch  von 
anderen.  So  dürfen  wir  z.  B.  vermuthen,  dass  auf  oder  nahe  der  Neufundlandbank  und  an 
anderen  von  Eisbergen  erreichten  Mcerestheilen  sich  ein  echter  Geschiebelchm  von  der  Art 
unseres  norddeutschen  diluvialen  noch  jetzt  ablagert.  Aber  bewiesen  ist  dies  nicht!  Möchte 
die  von  Herrn  Orth  ausgesprochene  Idee  eines  Centralmuseums  für  Meereskunde  in  Berlin 
bald  verwirklicht  und  dadurch  die  Möglichkeit  geschaffen  werden,  derartige  Fragen  zu  lösen! 

Das  Königsberger  Provinzialmuseum  besitzt  eine  Anzahl  Meeresgrundproben,  noch  aus 
der  Sammlung  des  verstorbenen  Oberlehrer  Schumann  stammend 

Im  Verein  mit  eigenen  Beobachtungen  des  Vcrf.  und  verschiedenen  Mittheilungen 
Anderer  bilden  sie  die  Grundlage  der  nachstehenden  Skizze  des  Meeresbodens  in  der 
Nähe  der  Küste  Ost-  und  Wcstpreusscns  und  Hinterpommerns. 
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Der  Strand  ist  überall  Sand,  stellenweise  in  Grand  übergehend.  Da  diese  Gebilde 
nichts  sind,  als  der  bei  der  Zerstörung  und  Auswaschung  der  älteren  Schichten  verbleibende 
Rückstand,  so  finden  wir  alle  gröberen  Bestandtheile  derselben  darin  wieder;  die  Lehme  und 
Lehmmergel  des  Unter-  und  Oberdiluviums  liefern  dazu  das  meiste  Material.  Verschiedene 
Varietäten  von  Quarz  bilden  die  Hauptmasse;  vollkommen  frische,  meist  lebhaft  rothe  Feld- 
späthe  und  schwarze  undurchsichtige  Körnchen  verschiedener  eisenreicher  Mineralien  haben 
ebenfalls  immer  einen  grossen  Antheil  an  der  Zusammensetzung.  Die  letzteren  sind  specifisch 
etwas  schwerer,  und  sind  daher  durchschnittlich  etwas  kleiner  als  die  gemeinsam  darin  vor- 
kommenden Körner  anderer  Mineralien.  Bei  bestimmter  Form  der  Wellenbewegung  weiden 
sie  mechanisch  von  deu  leichteren  Körnern  getrennt  und  bedecken  dann  fleckenweise  den 
Strand  als  dünne  Schicht  eines  dunkelgefärbten  „Streusandes“.  Am  besten  wird  letzterer 
allerdings  von  den  Ilaffen  und  grösseren  Binnenseen  ausgeworfen. 

Als  untergeordnete  Beimengungen  treteu  Hornblende,  Augit,  Granat  und  gewiss  zahl- 
reiche andere  Silikate  auf,  die  eingesprengt  in  nordischen  Geschieben  Vorkommen.  Alle  im 
Diluvium  eingebetteten  krystallinischen  Silikatgesteine,  sowie  die  quarzitischen  alten  rotheu 
Sandsteine,  und  spärliche  Feuersteine  treten  auch  als  Gerölle  und  Geschiebe  auf.  Man  findet 
davon  Körner,  die  nur  wenige  mm,  wohlgerundete  meist  flache  Geschiebe,  die  mehrere  cm 
bis  mehrere  dm  Durchmesser  besitzen,  und  endlich  bis  mehrere  Kubikmeter  grosse  Blöcke, 
die  — weil  sie  seitlich  nicht  bewegt  werden  können  — nur  an  den  Ecken  und  Kanten  zu- 
gerundet sind.  Alle  weicheren  Gesteine  sind  zerstört  und  insbesondere  sind  die  Reste  der 
irn  Diluvium  so  gemeinen  Silurkalke  und  Kreidemergel  auf  ein  Minimum  reducirt.  Nur  in 
unmittelbarer  Nähe  zerstörter  Lehmschichten  findet  man  deren  und  dann  fast  nur  als  Geschiebe, 
nicht  als  Sandkörner.  Auch  der  sonst  so  gemeine  Glimmer  ist  selten.  Er  ist  mit  den  feinen 
Sand-,  Staub-  und  Pelit-Körnchen  abgeschwemmt  worden.  Aus  tertiären  Schichten  stam- 
mend, findet  sich  überall,  stellenweise  sehr  reichlich,  Bernstein  (der  aber  beinahe  nie  zu 
Sandkorn-Grösse  herabsinkt),  Glaukonit  und  milchweisser  Quarz,  dessen  Körner  sich  von 
denjenigen  diluvialen  Ursprungs  durch  viel  vollkommenere  Abrundung  unterscheiden. 

Samlands  ^Strand  rückt  im  Durchschnitt  alljährlich  etwa  t Fuss  (0,3  m)  ins  Land  vor. 
Da  dies  unzweifelhaft  seit  Jahrhunderten,  wahrscheinlich  seit  mehreren  Jahrtausenden  der 
Fall,  so  muss  früher  der  Strand  da  gewesen  sein,  wo  jetzt  eine  Tiefe  von  10 — 15  in  sich 
findet.  So  tief  zerstört  also  das  Meer  die  Schichten.  Naturgemäss  müssen  diese  also  auch 
stellenweise  den  Meeresboden  bilden.  Innerhalb  der  breiten,  sandigen  Uferregion,  deren 
Sandbänke  sich  vielfach  theils  langsam,  theils  schnell  verschieben,  finden  sich  also  vielfach 
Stellen,  an  denen  diluviale  oder  tertiäre  Schicilten  direkt  den  Meeresgrund  bilden.  Diese 
sind  in  der  That  nachweisbar.  An  der  NW.-Spitze  des  Samlandes  bei  Brüsterort  ist  der 
Meeresboden  so  reich  an  Bernstein,  dass  lange  Zeit  hindurch  eine  regelmässige  Gewinnung 
desselben  durch  Taucher  lohnte,  so  dass  dort  unzweifelhaft  eine  tertiäre  Schicht  den  Meeres- 
grund bildete.  In  gleicher  Weise  wurde  die  blaue  Erde  der  Bernsteinformation  am  sam- 
ländischen  Weststrande  bei  Balmnicken  in  ca.  15  m Tiefe  durch  Taucher  ausgebeutet;  und 
die  enormen  Massen  des  am  samländischen  Strande  seit  Jahrtausenden  ausgeworfenen  Bern- 
steins können  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  in  meilenweiter  Erstreckung  die  blaue  Erde 
in  der  Tiefe  der  See  hervortritt  und  beim  Vorrücken  der  Letzteren  zerstört  wird.  Ebenso 
findet  sich  einige  Tausend  Fuss  vom  Strande  der  kurischen  Nehrung  entfernt,  hier  und  da 
lehmiger  Meeresgrund,  mit  Blöcken  bedeckt,  also  eine  diluviale  Schicht  unter  dem  jugend- 
lichen Meeressande  hervorragend.  So  haben  wir  also  in  der  Ostsee  auch  Lehme  und  Letten, 
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welche  nicht  moderne  Meeresabsätze  sind,  sondern  das  vertreten,  was  an  anderen  Küsten  die 
felsigen  Klippen  und  Bänke  sind. 

Sand  und  Grand  wechseln  sehr  mannichfach  mit  einander.  Doch  dürfte  letzterer 
namentlich  in  der  Nähe  über-  und  unterseeischer  Diluvialschichten  zu  finden  sein,  da  Ge- 
schiebe nicht  meilenweit  von  der  See  transportirt  werden. 

Von  den  vorliegenden  Proben  ist  eine  vom  samländischen  Weststrand  bei  Palmnicken 
0 m tief,  ein  grober  kiesiger  Sand  (fast  sandiger  Kies  zu  nennen); 

Vom  Strande  der  frischen  Nehrung  bei  Alttief,  6 m tief,  reiner,  ziemlich  gleich- 
körniger Sand. 

Bei  Gershöft,  l'/4  Meile  vom  Lande,  54°  32'  N.  Br.,  16°  17'  0.  L.  v.  Greenw.,  23  m 
tief,  sandartiger  Kies;  bei  Colberg  l‘/2  Meilen  vom  Lande,  54°  17'  N.  Br.,  15°  30'  0.  L.  von 
Greenw.  17  m tief,  reiner,  gleichkörniger  Sand,  wie  all  die  vorgenannten  mit  Diatomeen. 

Die  feinen  abschlämmbaren  Theile  der  zerstörten  Lehme  werden  weggespült  und  ge- 
langen in  den  centralen,  tiefen  Theilen  der  Ostsee  zum  Absatz.  Hier  wird  sich  auch  der 
Kalk  der  zerstörten  Silurstücke  niederschlagen , theils  direkt,  theils  nachdem  er  von  über- 
schüssiger Kohlensäure  gelöst  und  von  Mollusken  und  Krustaceen  wieder  abgeschieden  ist. 
Die  obigen  Zahlen  zeigen,  dass  diese  Region  schlammiger  Niederschläge  wenigstens  stellen- 
weise in  23  m Tiefe  noch  nicht  beginnt.  Die  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  leicht  zu 
erklären. 

Im  Pillauer  Seetief  findet  sich  in  9,7  m Tiefe  grauer,  sehr  feiner,  schwach  lehmiger 
Sand  mit  Glimmer. 

Das  daran  grenzende  Seegatt  zeigt  in  gleicher  Tiefe  hellgrauen  Pclit,  dessen  Schnitt- 
flächen glänzen  wie  die  von  Töpferthon,  und  der  in  dünnen  Schichten  mit  sandhaltigem  Pelit 
durchsetzt  ist.  An  einer  anderen  Stelle  in  7 Meter  Tiefe  ist  der  Boden  des  Seegatts  ein 
etwas  dunklerer  Pelit  mit  wenig  Glimmer,  der  seine  jugendliche  Entstehung  durch  die  zahl- 
reich eingeschlossenen  Körnchen  von  Blaueisenerde  documentirt. 

Es  ist  der  feinste  Schlamm  des  Pregels,  der  Nogat  und  der  dazwischen  mündenden 
Flüsse,  welche  alle  ihren  Sand  im  frischen  Haff  absetzen,  und  so  an  der  gemeinsamen  Mün- 
dung ins  Meer  (dem  Pillauer  Tief)  nur  pelitähuliche  Sedimente  erzeugen  können.  Die  Masse 
derselben  überwiegt  in  einem  bestimmten  Bezirk  die  Erosion  des  Meeres,  und  in  diesem 
Bezirk  muss  also  ein  unterseeischer  Schuttkegel  gebildet  werden.  Noch  1 Meile  nördlich 
von  Pillau  spült  die  See  ausserordentlich  häufig  Haffconchylicn  aus;  eben  so  weit  muss  sich 
also  jenes  unterseeische  Delta  erstrecken.  Eine  Probe  aus  dieser  Gegend,  19  m tief  bei 
Lochstädt  entnommen,  ist  hellgrauer  Mergel-Letten  (d.  h.  staubiger,  kalkhaltiger  Pelit),  also 
offenbar  ebenfalls  dem  Haff  entstammend.  Allerdings  lag  bei  Lochstädt  das  älteste  (1311 
versandete)  Tief. 

In  gleicher  Weise  bedeckt  der  Weiehselschlick  den  Boden  der  Danziger  Bucht.  Der 
Strand  ist  auch  hier  überall  Sand.  Aber  der  Auswurf  von  Süsswasser.-Conchylien  (von  Unio 
und  Paludina)  bei  Ilcubude  bezeugt,  dass  auch  das  Weichselwasser  sich  weit  über  das 
specifisch  schwerere  Ostseewasser  ausbreitet,  und  somit  sein  feinster  Schlamm  eine  unter- 
seeische Fortsetzung  des  Weichseldeltas  bilden  kann.  Die  hiermit  zusammenhängende  Ver- 
theilung  der  Meerestiefen  ist  aus  Blatt  XII  der  geologischen  Karte  der  Provinz  ersichtlich. 
In  20—30  m Tiefe  ist  der  Boden  „ein  (im  nassen  Zustande)  dunkelblauer,  fast  schwarzer, 
sehr  feiner  und  weicher  Schlick  (Zaddach)“.  Getrocknete  Proben,  welche  7 Meilen  SW  von 
Pillau,  3 Meilen  von  der  Küste  entnommen  sind,  sind  hellgrau  und  bei  47  m Tiefe  staubiger, 
sehr  feiner,  schwach  kalkiger  Sand,  bei  56  m Tiefe  kalkreichcr,  pelitischer,  grober  Staub, 
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mit  etwas  Glimmer.  Herrn  Professor  Zaddach’s  Bemerkung,  dass  seit  1842  in  der  Danziger 
Bucht  die  Thiere,  welche  einen  schlammigen  Grund  lieben,  sich  bedeutend  vermehrt  haben, 
wird  durch  obige  Dcduction  ergänzt  und  diese  Erscheinung  als  geologische  Nothwendigkeit 
erwiesen.' 

Der  massenhafte,  eine  erfolgreiche  Ausbeutung  gestattende  Auswurf  von  Bernstein  in 
der  Nähe  der  Weichselmündungen  zeigt  übrigens,  dass  auch  in  dieser  Gegend  irgendw-o  eine 
Zerstörung  des  aus  tertiären  oder  diluvialen  Schichten  gebildeten  Meeresbodens  statt- 
finden muss. 

Jeder,  der  Gelegenheit  hat,  Mecrcsgrundproben  zu  sammeln,  wird  den 
Vcrf.  durch  deren  Einsendung  für  das  Provinzialmuseum  zu  Danke  ver- 
pflichten. 

Der  eben  erwähnte  Auswurf  von  Bernstein  wird  seit  langer  Zeit  ausgenutzt.  Wie  Jugendliches 
jung  die  Ablagerungen  von  Seesand  sind,  in  denen  man  ihn  bei  Weichselmünde  gräbt,  zeigt ®er^i1e"i1*e&1er 
eine  Sammlung  von  dort  stammender  Stücke,  welche  Fr).  Fleury  dem  Provinzialmuseum  münde, 

schenkte.  Während  zahlreiche  Stücke  aufs  Deutlichste  tropfenartige  Gestalten  zeigen  und 
somit  beweisen,  dass  sie  seit  der  Zerstörung  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  noch  nicht 
vielmals  abgerollt  worden  sind,  sind  andere  deutlich  von  Menschen  bearbeitete  ungefähr 
prismatische  Stücke,  deren  scharfe  Kanten  durch  kurze  Abrollung  in  der  See  abgestumpft 
worden  sind. 

Neu  aufgefunden  wurde  ein  alluviales  Bernstcinlager  in  dem  Forstrevier  Ilartigswalde  Bernsteiniager 
bei  Jedwabno  im  Kreise  Neidenburg,  durch  den  Kgl.  Oberförster  Herrn  Seehusen,  gelegcnt-  ^ld^im" 
lieh  umfangreicher  Eutwässcrungsarbeiten  in  dem  sumpfigen  Terrain,  welches  sich  zwischen  Neidenburger 
dem  Gimmenscc  und  dem  Gr.  Krzyweksee  ausdehnt.  Dort  findet  sich  eine  graue  bis  Kreise- 

schwarze  Sandschicht,  welche  reichlich  Bernstein  und  dunkelgefärbte  Stücke  von  Holz,  wahr- 
scheinlich Braunkohlenholz  enthält.  Diese  Schicht  ist  nur  etwa  2 Fass  stark.  Darunter 
findet  sich  ein  mittelkörnigcr,  hellgefärbter  Sand  mit  vereinzelten  Stücken  von  Bernstein. 

Diese  untere  Sandschicht  erhebt  sich  in  Form  von  flachen  Inseln.  Hier  enthält  sie,  soweit 
sie  aus  der  schwarzen  Schicht  emporragt,  in  der  Tiefe  von  3 bis  5 Fuss  unter  der  Ober- 
fläche ein  Geflecht  von  Wurzeln,  welches  eine  etwa  9 bis  12  Zoll  dicke  Lage  von  solcher 
Gonsistcnz  bildet,  dass  beim  Unterspülen  durch  Wasser  der  Wurzelfilz  dicht  herunterhängt. 

Der  im  Sande  deutlich  beobachtete  Fcldspathgehalt  im  Verein  mit  der  Art  des  Vor- 
kommens zeigt,  dass  beide  vegetabilische  Schichten  der  jetzigen  Periode  angehören.  Ent- 
weder könnte  hier  der  Bernstein  nur  local,  von  einem  jetzt  verschwundenen  See  angespült 
sein,  wofür  analoge  Beispiele  genug  bekannt  sind.  Das  Material  findet  sich  überall  im  Dilu- 
vium. da  bei  uns  wohl  kein  grösseres  Gut  existiren  dürfte,  auf  dem  nicht  schon  wiederholt 
Bernstein  gefunden  wäre. 

Es  ist  indess  auch  denkbar,  dass  das  Ilartigswaldcr  Vorkommen  zusammenhängt  mit 
jener  über  viele  Quadratmeilen  ausgedehnten  Anhäufung  von  Bernstein,  welche  im  Ortels- 
burger  Kreise  mehrfach  Gegenstand  der  technischen  Ausbeutung  gewesen  ist,  so  namentlich 
in  der  Gegend  von  Willenbcrg  und  Friedrichshof 

Allerdings  ist  cs  noch  nicht  definitiv  entschieden,  ob  diese  zum  Alluvium  oder  zum  Berusteinlager 
Oberdiluvium  gehört.  Doch  ist  das  erstere  wahrscheinlich.  Die  von  dem  verstorbenen  Ober- . im  °r™lsT 

° burger  Kreis. 

lehrcr  Schumann  gegebenen  Mittheilungen  *)  darüber  werden  durch  folgende  Notizen  ergänzt, 


*)  Frcuss.  Provinzialblättcr  lSl>4  und  Geolog.  Wanderungen  lHfi'.t  p.  14-“»  -159. 
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die  ich  auf  einer  gemeinsam  mit  Herrn  Regierungsrath  Marcinowski  im  Juni  1876  ausge- 
führten Bereisung  jener  Gegend  durch  Beobachtung  und  Erkundigung  sammelte.  Zu  jener 
Zeit  war  die  Bernsteingewinnung  in  den  Feldmarken  Klein  Schimanen,  Röflau,  Waldpusch, 
Sendrowen,  Stadt  Willenberg  und  Jeschonowitz  verpachtet,  doch  gegen  so  geringe  Summen, 
dass  die  Verträge  nach  ihrem  Ablauf  nicht  erneuert  werden  sollten.  In  einer  fast  horizon- 
talen Sandebene  findet  sich  vielorts  in  1 — 3 m Tiefe  ein  brauner  Sand  mit  zahlreichen  Holz- 
stückchen und  in  diesen  findet  sich  hin  und  wieder  der  Bernstein.  Doch  ist  derselbe 
äusserst  unregelmässig  vertheilt,  so  dass  der  Erfolg  der  Gewinnungsarbeiten  wesentlich 
Glückssache  ist.  Man  gräbt  Löcher  von  etwa  1 Quadratfuss  Grundfläche  bis  zu  dieser 
Schicht  (die  ein  Mann  in  wenigen  Minuten  herstellt);  findet  man  Bernstein,  so  gräbt  man 
das  ganze  Nest  auf,  wo  nicht,  probirt  man  anderwärts.  Die  bernsteinführenden  Stellen  sollen 
bis  30  Quadratmeter  umfassen.  Die  Dicke  der  bernsteinführenden  Schicht  wechselt  von 
1 — 3 Fuss.  Der  Bernstein  ist  mit  wenig  Verwitterungsrinde  umgeben.  Ueber  der  Holz 
führenden  Schicht  („Sprockholzschicht“)  liegt  stellenweise  eine  schwärzliche  Erde,  „Smolucha“ 
genannt,  welche,  ins  Wasser  gelegt,  an  dieses  Fettaugen  abgiebt,  und  in  welcher  der  beste 
und  feinste  Bernstein  ohne  Rinde  („Judenstein“)  gefunden  werden  soll.  Bei  Sabiellen  in  der 
Königl.  Forst  soll  ausnahmsweise  der  Bernstein  0,7— 1,5  m tief  in  Thon  eingebettet  Vor- 
kommen. 

An  vier  verschiedenen  Stellen  südlich  von  Kl.  Schicmanen  Hessen  wir  16  Probelöcher 
graben  und  trafen  bei  den  meisten  auf  Wasser,  bei  einem  in  der  Tiefe  auf  Grand,  bei  allen 
auf  Sand,  nur  bei  einem  auf  die  Sprockholzschicht  in  1,8-2  m Tiefe.  Obwohl  von  dieser 
etwa  2 Quadratmeter  aufgegraben  wurden,  fand  sich  doch  kein  Bernstein. 

In  der  ganzen  Feldmark  Waldpusch  soll  Bernstein  liegen,  doch  nur  in  kleinen  Bruch- 
stücken, und  zwar  in  der  Tiefe  einer  halben  bis  ganzen  Manneslänge;  in  Sendrowen  dagegen 
1V2— 2 Mann  tief;  in  Kiparreu  3 Mann  tief  grosse  Stücke,  doch  von  geringer  Qualität.  Auch 
bei  Gr.  Lattana  soll  viel  Bernstein  liegen.  Oberhalb  von  Waldpusch  Hessen  wir  6 Löcher 
graben,  welche  bis  zu  1,5  m herab  reichten.  Nur  einige  erreichten  die  Sprockholzschicht, 
und  die  Ausbeute  an  Bernstein  beschränkte  sich  auf  sehr  wenige,  kleine  und  werthlose 
Stücke.  In  der  Königl.  Forst  sollen  1843/50  zahlreiche  grosse  Stücke  gefunden  worden  und 
die  besten  Gräbercien  in  der  Liszaker  Forst  gewesen  sein.  Um  das  Jahr  1869  haben  die 
grossen  Gräbereien  aufgehört,  von  denen  z.  B.  die  bei  Friedrichshof  vor  25  Jahren  ihrem 
Pächter  Josefsohn  jährlich  für  3000—4000  Thaler  Bernstein  geliefert  haben  sollen.  Das 
grösste  Stück  wog  33/4  oder  43/*  Pfund.  Der  jetzige  Pächter  hat  früher  pro  Jahr  etwa 
100  Pfund  gewonnen,  in  den  letzten  3 Jahren  zusammen  noch  nicht  10  Pfund.  Der  Grund 
dieser  Abnahme  ist  nicht  sowohl  Erschöpfung  des  Landes,  als  das  Steigen  der  Arbeitslöhne. 
Letztere  würden  vielleicht  schon  längst  das  ganze  Geschäft  unmöglich  gemacht  haben,  wenn 
dasselbe  nicht  den  ganz  besonderen  Reiz  eines  Hazardspieles  für  den  masurischen  Arbeiter 
hätte,  dessen  Augen  funkeln,  dessen  Mienen  eine  erwartungsvolle  Spannung  sichtlich  belebt, 
wenn  er  die  Möglichkeit,  Bernstein  zu  graben,  vor  sich  sieht. 

Die  eben  erwähnten  Erträge  erscheinen  freilich  verschwindend  gering,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  gesammte  jährliche  Bernsteinproduktion  Ost-  und  Westpreussens  jährlich 
etwa  2300  Ccntner  ergiebt. 

Obwohl  die  nun  vorliegenden  zahlreichen  Proben  von  Willenberger  Bernstein  keine 
Inclusen  enthalten,  will  doch  der  jetzige  Pächter,  Herr  Bitow,  darin  „Mücken“  und  eine 
„Spinne“  gefunden  haben. 
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Eine  beträchtliche  Anzahl  von  neuen  Beobachtungen  über  alluviale  Bildungen  können 
hier  verschwiegen  werden,  da  sic  vom  Verf  bereits  in  anderer  Form  zur  Publikation  ge- 
bracht oder  dazu  vorbereitet  sind. 

So  in  dem  schon  erwähnten  Bericht  über  die  Moore  der  Provinz  Preussen ; in  der  Verschiedene 
ebenfalls  erwähnten  Zusammenstellung  der  vorliegenden  chemischen  Analysen  unserer  Erd-  Aveer1fteQLlg®3 
schichten;  endlich  in  den  Erläuterungen  zu  den  Sektionen  Friedland  und  Heiligenbeil,  die  im  Alluvium. 
Jahrgang  1878  dieser  Schriften  gedruckt  werden  sollen. 

lieber  unsere  Blitzröhren  von  der  kurischcn  Nehrung  (Ber.  1876  p.  1 18  — 119)  schreibt  Blitzröhren, 
mir  Herr  Geheimrath  Römer  in  Breslau,  der  sic  mit  den  durch  ihn  von  Olkusz  bei  Krakau 
beschriebenen  verglich:  „Sie  sind  stärker  zusammengeschmolzen,  als  die  meisten  mir  von 
anderen  Fundorten  bekannten.  Der  Sand  muss  mehr  Alkali  als  an  anderen  Orten  enthalten. 

Die  betreffenden  Stücke  sind  übrigens  sehr  schön  und  grössere  Bruchstücke  sind  bei  Blitz- 
röhren überhaupt  schwer  zu  erhalten.“  Dies  stimmt  mit  den  Ausführungen  meines  Berichtes 
vollkommen  überein. 

Nach  Zeitungsberichten  soll  im  Februar  1878  bei  Fischhausen  ein  Feuermeteor  gesehen  Angeblicher 
worden  und  dann  in  jener  Gegend  niedcrgefallen  sein.  Eingezogene  Erkundigungen  haben  Meteorta11, 
jedoch  ergeben,  dass  letztere  Nachricht  falsch  war. 

Die  Vermehrung  des  heimischen  Bodens  durch  kosmische  Massen  ist  im  ganzen  ge-  Feste  Nieder- 
ring. Zu  ihnen  gesellen  sich  verschiedene,  als  Staub  oder  Dunst  aus  der  Atmosphäre  nieder-  ^tmosphärl^ 
geschlagene,  durch  Winde  von  weit  her  gebrachte  Stoffe. 

Das  grosse  Werk  des  Herrn  Baron  von  Richthofen  über  China  hat  auf  diese  That- 
sache  eine  erhöhte  und  allgemeine  Aufmerksamkeit  gelenkt,  zumal  durch  den  darin  ver- 
suchten Nachweis,  dass  der  Löss  Centraleuropas  in  einer  Zeit  steppenartiger  Abflusslosigkcit 
vom  Winde  herbeigeschafft  worden  sei.  Ich  glaube,  dass  dieser  Annahme  manche  Bedenken 
entgegen  stehen,  welche  ich  an  anderer  Stelle  ausgesprochen  habe  *).  Doch  kann  ein  Zweifel 
darüber,  dass  der  Wind  Staub  weit  fortführt,  nicht  obwalten,  sondern  nur  über  den  Betrag, 
die  Beschaffenheit  und  Vcrtheilung  dieser  Niederschläge.  Ausser  dem  gewöhnlichen  Ver- 
witterungsstaube, und  dem,  besonders  im  westlichen  Deutschland  häufigen  Moorrauch  kommen 
bisweilen  auch  noch  sogenannte  Blutregen,  also  Niederschläge  von  rothem,  vorwiegend  orga- 
nischem, aus  weiter  Ferne  stammenden  Staube  vor.  Nach  den  Untersuchungen  von  Ehren- 
berg**) fiel  dergleichen  in  dem  Flachlande  vom  Rhein  bis  zur  Oder  in  den  Jahren  1571, 

1597,  1638,  1643,  1646,  1648,  1652,  1712,  im  südlichsten  Schlesien  1269,  1416,  1620;  in 
der  Gegend  von  Minsk  und  Mohilew  in  Polen  1755  und  in  Schonen  1319,  1629,  1711 

Herr  Bergrath  Posepny  hat  ferner  bei  der  Begründung  einer  neuen  Hypothese  der 
Entstehung  der  Salzsteppen  gezeigt,  dass  das  Regenwasscr  beträchtliche  Mengen  von  Koch- 
salz mit  zur  Erde  bringt,  welches  dem  Schaume  der  Meereswellen  entstammt.  Unter- 
suchungen des  während  je  eines  Jahres  in  Böhmen  und  Nancy  gefallenen  Regenwassers  er- 
gaben pro  Kubikmeter  Wasser  1 resp.  14  Gramm  NaCl.  Selbst  bei  Annahme  der  ersten, 
geringeren  Zahl  ergiebt  sich  hieraus,  dass  im  Jahrtausend  auf  den  Quadratmeter  etwa  ein 
Pfund  Kochsalz  niederfällt. 

Freilich  zeigen  die  von  G.  Bischof  zusammengestellten  Flusswasseranalysen,  dass  un- 
gefähr ebensoviel  von  unseren  Flüssen  dem  Meere  wieder  zugeführt  wird.  Aber  es  ist  doch 

*)  Dic.no  Schriften  1877  p.  161—168. 

**)  Zusainmengcstellt  auf  einer  Karte  über  die  Verbreitung  der  rothon  Staubrogen  auf  der  Erdo  in 
Iieclus-Ulo  „die  Erde“.  2.  Band  1876. 
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immerhin  zu  berücksichtigen,  dass  auf  diese  Weise  Ungleichheiten  in  der  Vertheilung  des 
Kochsalzes  im  Boden  hervorgebracht  oder  ausgeglichen  werden  können. 

Selbst  vulkanische  Aschen  können  von  dem  fernen  Island  herbeigeweht  werden. 
Längst  bekannt  ist  das  Vorkommen  derartiger  Aschenregen  in  Norwegen.  Neuerdings  lenkt 
Herr  Prof.  G.  vom  Rath  *)  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  ältere,  wenig  beachtete  Beobach- 
tung von  Boll  **),  die  ich  hier  wörtlich  wiedergebe:  „Kürzlich  glaube  ich  auch  atmosphä- 
rische Anzeichen  eines  fernen  vulkanischen  Ausbruchs  bei  uns  wahrgenommen  zu  haben.  Am 
2.  September  1845  fand  ein  heftiger  Ausbruch  der  isländischen  Vulkane  statt,  und  am 
12.  überdeckte  vulkanische  Asche,  durch  die  oberen  Winde  von  Island  her  südöstlich  geführt, 
die  über  400  M.  (d.  h.  Seemeilen)  entfernten  Orkney-Inseln.  Während  dieser  Zeit  befand 
ich  mich  auf  Jasmund  und  hatte  dort  Gelegenheit,  eine  mir  durchaus  fremdartige  Phy- 
siognomie der  Atmosphäre  zu  beobachten.  Am  5.  nahm  die  Luft  einen  mir  für  unsere  Ge- 
genden ganz  unbekannten  Grad  der  Durchsichtigkeit  an,  auf  welchen  am  7.  und  8.  eine 
höchst  merkwürdige  Trübung  der  Luft  folgte.  Die  Luft  war  an  diesen  beiden  letzten  Tagen 
durchaus  unbewegt,  die  Meeresfläche  ein  vollkommener  Spiegel  und  der  Himmel  wolkenlos. 
Dabei  war  aber  die  Atmosphäre  mit  einem  durchsichtigen  weissen  Medium  erfüllt,  als  wenn 
ein  feiner  weisser  Rauch  sie  durchzöge.  Diese  Trübung  war  jedoch  weder  nebel-  noch  höhen- 
rauchartig. In  Richtungen,  in  denen  man  sonst  10 — 14  M.  entfernte  Küsten  erblicken  konnte, 
reichte  die  Sehkraft  jetzt  kaum  2 — 3 M.  weit;  so  war  z.  B.  von  dem  Ilochhilgoor  das  nahe 
Jasmund  nur  wie  ein  undeutlicher  Nebelstreif  zu  sehen.  Sollte  diese  Erscheinung  wohl  nicht 
eine  Folge  des  Hekla-Ausbruches  gewesen  sein?“ 

Vielleicht  wird  mancher  Leser  dieses  Berichtes  veranlasst,  ähnliche  Beobachtungen 
mitzutheilen. 

Alluvium  von  Von  den  ausserhalb  Altpreussens  gelegenen  Theilen  des  Flachlandes  haben  die  Allu- 

WestkTste!  vi°nen  der  Inseln  Sylt,  Amrum,  Föhr,  Romö  und  deren  Umgebung  eine  ausführliche  und 
lichtvolle  Schilderung  durch  Herrn  Dr.  Meyn  erfahren.***)  Der  altalluviale  Haidesand  ist  nur 
kurz  behandelt,  um  so  ausführlicher  die  Dünen,  deren  Material  theils  aus  Tertiär,  theils  aus 
Diluvium  oder  Altalluvium  stammt;  sie  liegen  vielfach  auf  der  Höhe  älterer  Schichten,-  in 
ihrer  Mitte  erzeugen  Sturmfluthen  fast  ebeue  Platten  mit  ca.  1 m hohen  Rändern,  bedeckt 
mit  flachen  Geschieben  harter  Gesteine  — vermuthlich  Reste  in  der  Nähe  zerstörten  Di- 
luviums, als  Hochstrand  bezeichnet.  Auch  die  local  sehr  wechselnde  Wirkung  der  Meeres- 
wellen wird  eingehend  geschildert,  und  als  ein  bisher  übersehenes  (vermuthlich  auch  ander- 
wärts zutreffendes  Charakteristikum  erwähnt,  dass  der  durch  seine  dunkle  Farbe  bekannte 
Titaneisensand  (Ostpreussens  Streusand)  bei  den  vom  Winde  hervorgebrachten  Wellen  des 
Dünensandes  im  Wellenthale,  dagegen  bei  der  vom  Wasser  des  Wattes  erzeugten  Sandwelle  auf 
dem  Wellenberge  liegt.  Das  Watt  ist  eine  Art  von  Haff,  doppelt  so  gross  als  das  kurische, 
aber  mit  dem  Meere  durch  mehrere  Lücken  in  der  westlich  vorliegenden  Inselreihe  communi- 
cirend.  Hier  stürtzt  die  Fluth  täglich  2 mal  hinein,  um  ebenso  oft  bei  der  Ebbe  wieder 
herauszuströmen,  und  dabei  70  — 100  Fuss  tiefe  Rinnen  auszuwaschen.  Die  schützenden 
Inseln  werden  rapid  zerstört.  Abgesehen  von  den  historischen  Nachrichten , welche  aus  der 
Vorzeit  selbstverständlich  viele  Ungenauigkeiten  enthalten,  liegen  auch  geologische  Beweise 
vor,  namentlich  auf  Sylt.  Das  steile  20  — 30  m hohe  „Rothe  Kliff“  ist  mit  Dünen  bedeckt, 


*)  Leonhardt  u.  Geinitz,  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  1878  p.  52. 

**)  Geognosie  der  deutschen  Ostseeländer.  1846  p.  39.  Anmerk. 

***)  Geologie  von  Sylt  p.  55  — 155. 
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diese  können  nur  auf  einem  sanften  Abhang  so  hoch  empor  gestiegen  sein.  Ferner  finden 

sich  an  der  jetzt  völlig  flusslosen  Insel  deutliche  Erosionsthäler,  die  nur  entstanden 

sein  können,  als  das  Land  noch  nicht  durch  den  steilen  Strand  ausgetrocknet  wurde« 

Ebenso  kann  der  colossale  Dünenkörper  von  List  nur  durch  Zerstörung  eines  breiten  Tertiär- 

landes und  der  Hochstrand  auf  der  äussersten  Südspitze  durch  Zerstörung  von  Diluvium 
entstanden  sein.  Auch  der  vielfach  von  der  See  ausgeworfene  Torf  (Tuul)  beweist  dasselbe. 

Dagegen  setzt  das  durch  die  Inseln  geschützte  Festland  namentlich  da,  wo  der  Mensch 
den  Anwuchs  befördert,  jährlich  2 — 50  Meter,  im  Mittel  20  Meter  breit  neues  Marschland 
an.  Die  landbildenden  Pflanzen  werden  speciell  vorgeführt,  und  namentlich  Salicornia  hcr- 
bacea  als  Schlammfang  gerühmt. 

Das  Material  dazu  liefert,  abgesehen  vom  Pflanzen  wuchs,  vorwiegend  die  Zerstörung 
älteren  Marschlandes,  welches  früher  das  ganze  Watt  erfüllte.  Es  wird  nachgewiesen,  dass 
dasselbe  marinen  Ursprungs  war,  und  dass  das  unorganische  Material  dazu  nicht  etwa 
Flüsse,  sondern  die  von  der  See  zerstörten  Tertiär-  und  Diluvialschichten  geliefert  haben, 
die  noch  jetzt  ihren  Antheil  zu  den  neuen  Marschen  beitragen. 

Auch  Bernstein  wird  hier  in  grosser  Menge  ausgeworfen.  Die  Menge  des  seit  der  Bernstein  an 

Schleswigs 

Rümerzeit  ausgeworfenen  wird  zu  etwa  6 Millionen  Pfund  geschätzt*).  Küste. 

Ebenfalls  für  marine  Entstehung  spricht  sich  bezüglich  der  zwischen  Elbe  und  Weser  Marschen 
gelegenen  Marschen  Herr  Dr.  Ebert  aus**),  doch  offenbar  ohne  die  Grundlage  eingehender z^s®b^e^1rbe 
Detailuntersuchungen,  welche  Dr.  Meyn’s  Arbeit  so  hohen  Werth  verleihen. 

Ueber  die  Moore  des  nordwestlichen  Deutschlands  sind  vom  königl.  pveuss.  land-  Moorgebieto 
wirthschaftlichen  Ministerium  Erhebungen  und  Untersuchungen  veranlasst  worden,  welche  s‘ 

zwar  vorwiegend  von  wirthschaftlichen  Gesichtspunkten  ausgehen,  doch  auch  über  viele  na- 
turwissenschaftlich interessante  Verhältnisse  berichten***). 

Die  dortigen  Moore  sind  unzweifelhaft  die  grössten  Deutschlands,  scheinen  jedoch  in 
ihren  Typen  nicht  so  viel  Mannigfaltigkeit  zu  zeigen,  wie  die  ostpreussischen.  Die  geologische 
Karte  wird  s.  Z.  dort  ein  Gebilde  zu  verzeichnen  haben,  welches  anderwärts  ganz  fehlt  oder 
doch  nur  höchst  untergeordnet  auftritt:  das  Pulvermor,  eine  weithin  ausgedehnte  An- 
häufung gänzlich  ausgetrockneter,  strukturloser,  vom  Winde  bewegter  staubiger  Moormassen, 
welche  als  Rest  durch  viele  Jahre  wiederholter  Moorbrände  an  vielen  Orten  zurück  ge- 
blieben sind. 

Einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  in  unserm  Flachland  geologisch  thätigen  Kräfte 
gab  Herr  Oberlehrer  C.  Arndt  in  Bützow  t). 

Unter  dem  Titel  „Bergsturz  in  Mecklenburg“  beschreibt  derselbe  die  in  Form  eines 
Durchbruchs  erfolgte  Auswaschung  einer  bis  zu  6 — 9 m tiefen  und  16  m breiten,  nach  dem 
Anfänge  zu  auf  1 in  sich  verschmälerndcn  Schlucht,  in  welcher  Blöcke  von  der  Grösse  eines 
Kubikfusses  12—16  m weit  fortgeführt  worden  sind. 

Zur  Fauna  des  Alluviums  berichtet  Herr  Dr.  Meynff)  über  Cetaceen  in  Schleswig- 
Holstein. 


Seedurch- 

bruch. 


Fauna  des 
Alluvium. 


*)  Das  gleiche  Quantum  würde  der  Strand  Ostpreussens  in  300  Jahren,  der  Ost-  und  Westpreussens 
zusammen  in  ca  200  Jahren,  die  gesammte  gegenwärtige  Bernsteinproduktion  Ost-  und  Westpreussens  in  ca. 

25  Jahren  aufbringen. 

**)  Sitzungsber.  d.  naturw.  Ges.  Isis  in  Dresden  1870  p.  159 — 100. 

***)  Die  Moorgebiete  des  Ilerzogthums  Bremen  1877.  8°.  S.  1—18  und  die  Protokolle  der  5.  Sitzung 

der  Centralmoorkommission  in  Berlin  am  11./13.  December  1877.  Folio  S.  1—51. 
f)  Mecklenburger  Archiv  f.  Naturgesch.  1870  p.  291—294. 
tt)  Geologie  von  Sylt  p.  103. 
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Pferd. 


Herr  Geheimrath  Göppert  machte  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  des  Elenn- 
thieres  in  Schlesien *). 

Herr  Gymnasiallehrer  Struck  in  Waren  gab  eine  vollständige  Uebersicht  der  „Säuge- 
thiere  Mecklenburgs  mit  Berücksichtigung  ausgestorbener  Arten“  **).  Danach  sind  in 
Mecklenburg  ausgestorben:  Die  Wildkatze,  Felis  Catus  1639;  der  Luchs,  F.  Lynx  1706;  der 
braune  Bär,  Ursus  Arctos  1730;  der  Biber,  Castor  Fiber  1789  und  der  Wolf,  Canis  Lupus  1800. 
Mit  menschlichen  Culturprodukten  zusammen  sind  Reste  des  Renthieres,  Cervus  Tarandus 
und  des  Torfschweines,  Sus  palustris  gefunden. 

Keine  Spuren  ihres  Zusammenlebens  mit  dem  Menschen  Hessen  bisher  die  Reste  des 
Höhlenbären,  Ursus  spelaeus;  des  Elchs,  Cervus  Alces;  des  Riesenhirsches,  C.  megaceros; 
des  Urstiers,  Bos  primigenius;  des  Auerochs,  Bos  Bison;  und  eines  unbestimmten  Wallfisches, 
Balaena  sp.  in  Mecklenburg  beobachten.  Aus  dem  Diluvium  wird  nur  das  Mammuth,  so- 
wie als  fraglich  Rhinoceros  aufgeführt. 

Eine  Zusammenstellung  der  fossilen  Säugethiere  Hannovers  hat  schon  vor  einigen 
Jahren  Herr  Struckmann  gegeben***).  Für  die  Provinz  Preussen  sind  die  entsprechenden 
Quellen:  eine  Arbeit  von  Prof.  A.  Müller  über  die  Wirbelthier- Fauna  der  Provinz **)  und  die 
in  den  Schriften  und  Sitzungsberichten  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  niederge- 
legten Abhandlungen  und  Notizen  über  Bären,  Wallfische  und  Renthierc  von  Müller,  Hensche 
und  dem  Verfasser. 

In  Bezug  auf  analoge  Vorkommnisse  in  Mecklenburg  und  der  Mark  wird  man  nicht 
übersehen  dürfen,  dass  auch  das  ostpreussische  Elch  nicht  mehr  eigentlich  wild  ist,  da  auch 
in  diesem  Jahre  wie  schon  früher,  aus  Schweden  Elchwild  zur  Vermeidung  der  Inzucht  und 
zur  Vermehrung  des  durch  Wilddiebe  arg  reducirtcn  Stammes  hier  eingeführt  wurde. 

Eine  besondere  Stellung  in  unserer  Alluvial-Fauna  nimmt  das  Pferd  ein.  Seine 
Zucht  hat  in  Ostpreussen  eine  Ausdehnung  gewonnen  wie  nirgends  anders  in  Deutschland ; das 
Trakehner  Pferd  geniesst  Weltruf.  Doch  ist  es  ein  Kunstprodukt,  hervorgegangen  durch 
Kreuzung  ausländischer  Racen  und  fortgesetzte  Zuchtwahl.  Es  kommt  somit  für  die 
Geologie  nicht  in  Betracht.  Völlig  verschieden  ist  das  masurische  Pferd,  welches  klein 
und  unschön,  mit  dickem  Kopfe  und  rauhem  Haar,  aber  zäh  und  genügsam,  daher  für  ge- 
wisse Arbeitsverhältnisse  sehr  geeignet  ist. 

Notorisch  hat  es  noch  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  wild  oder  verwildert  in  un- 

sern  Waldungen  gelebt,  nachdem  es  bereits  in  vorchristlicher  Zeit  gezähmt  wurde.  Wir 

besitzen  mehrere  Schädel  lind  ein  vollständiges  Skelett  aus  alten  Gräbern.  Ein  Schädel  und 
zahlreiche  Zähne  liegen  aus  Torfmooren,  aus  Seemergel  (Wiesenmergel),  ja  selbst  aus  dilu- 
vialen Schichten  vor.  Auch  anderwärts  in  Deutschland  hat  man  vielfach  subfossile  Pferde- 
reste gefunden  Es  entsteht  die  Frage,  ob  uud  welche  Beziehungen  zwischen  dem  masu- 
rischen gezähmten  Pferde  der  Jetztzeit,  dem  Pferde  der  früheren,  heidnischen  Bewohner, 

dem  ursprünglichen  wilden  einheimischen  und  dem  diluvialen  Pferde  bestehen? 

Herr  Dr.  v.  Seidlitz  hat  die  Lösung  dieser  interessanten  Frage  übernommen,  und  wird 
die  dem  Provinzialmuscum  gehörigen  Reste,  sowie  die  auf  der  hiesigen  Anatomie  befindlichen 


*)  53.  Jaliresber.  d.  scbles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  187(5  p.  38. 

**)  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgesch.  in  Mecklenburg  1876  p.  23  — 119.  Taf.  1. 

***)  Jahresber.  d.  naturw.  Ges.  in  Hannover  1874  p.  129 — 156. 

t)  Festgabe  f d.  Mitglieder  der  21.  Vers,  deutscher  Land-  und  Forstwirthe.  Königsberg  1863.  8°. 

p.  140-166. 
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Skelette  von  Pferden  einer  vergleichenden  Untersuchung  unterziehen.  Gewiss  werden  viele 
Leser  dieses  Berichtes  in  der  Lage  sein,  durch  Einsendung  modernen  oder  in  der  Erde  ge- 
fundenen Materials  an  das  Provinzialmuseum  die  Beantwortung  dieser  besonders  für  Ost- 
preussen  wichtigen  Frage  zu  erleichtern. 

Diluvium. 

Die  Bohrung  No.  3 bei  Schönberg  im  Kreise  Carthaus  wurde  fortgesetzt.  Die  durch-  progj  ger 


sunkenen 

Schichten  waren  folgende: 

Bohraugen  bei 

a— 1. 

50,33 

Meter  Spathsand  mit  zahlreichen  Einlagerungen  von 

Schönberg. 

Kies;  oberflächlich  bedeckt  mit  erratischen 

Blöcken  (vergl.  Ber.  1876  p.  146)  .... 

bis  50,33  Meter  Tiefe, 

1. 

2,57 

Kies  mit  fast  zollgrossen  Geschieben  . . . 

- 52,90  - 

- 

1. 

7,20 

feiner  sandähnlicher  Kies 

- 60,10  - 

- 

1. 

17,77 

mittelkörniger  Spathsand  mit  einzelnen,  etwas 

feinkörnigeren  Lagen 

- 77,87  - 

- 

m. 

1,49 

bräunlichgrauer  Lehmmergel  mit  vorwiegendem 

Feinsand-Gehalt,  ähnlich  dem  gewöhnlichen 

unterdiluvialen  Lehmmergel  aussehend  . . 

- 79,36  - 

- 

n. 

0,26 

Kies 

- 79,62  - 

- 

0. 

5,64 

Spathsand  von  wechselnder  Korngrösse  . . 

- 85,26  - 

- 

P- 

4,22 

sandiger  Lehmmergel  mit  grösseren  Steinen 

- 89,48  - 

- 

Da  die  häufig  wiederkehrenden  Kieslagen  und  mehrfach  angetroffene  grössere  Ge- 
schiebe die  Bohrung  fortwährend  bedeutend  erschwert  hatten,  die  Kosten  einer  Fortsetzung 
immer  beträchtlicher  wurden,  und  das  Anbohren  einer  vordiluvialen  Schicht  nunmehr  in 
gäuzlich  unbestimmter,  wahrscheinlich  noch  beträchtlicher  Tiefe  erwartet  werden  musste,  so 
wurde  die  Bohrarbeit  eingestellt. 

Der  Bohrpunkt  liegt  301  m hoch,  also  30  m unter  dem  Gipfel  des  benachbarten 
Ihurmberges,  aber  36  m über  dem  Wasserspiegel  der  zwischen  beiden  Bergen  gelegenen 
Breken-Miss,  eines  kleinen  Torfmoores,  welches  den  Ausläufer  der  rings  den  Fuss  des  Berges 
(in  etwa  240 — 250  m Höhe)  umgebenden  zahlreichen  Torfbrücher  bildet.  Auffällig  bleibt  es, 
dass  bei  den  hiernach  53  m unter  dies  Torfmoor  hinabreichenden,  in  horizontaler  Richtung 
nur  200  m entfernten  Bohrloch  kein  Wasser  gefunden  wurde.  Alle  Schichten  erwiesen  sich 
als  völlig  trocken.  Noch  merkwürdiger  ist  die  Thatsache,  dass  auf  dem  SO. -Abhange  des 
bchröderberges,  26  m unter  dem  Gipfel,  auf  reinem  Sande  eine  klare  Wasserpfütze  zu  sehen 
war,  an  deren  Grund  ein  schwacher  Quell  hervordrang.  Die  Torflager  lassen  sich  dadurch 
erklären,  dass  durch  Vegetationsboden  der  Sand  so  dicht  gemacht  werden  kann,  dass  er  das 
lagewasser  in  borm  von  Pfützen  zurückhält.  Dagegen  bleibt  der  Quell  einigermassen 
räthselhaft,  und  scheint  das  Vorkommen  einer  (wenn  auch  vielleicht  nur  wenig  mächtigen) 
undurchlassenden  Schicht  im  Innern  der  Schönberger  Höhen  anzudeuten.  Immerhin  ist 
durch  die  Bohrungen  nachgewiesen,  dass  diese  Höhen  vorwiegend  (oder  ausschliesslich)  aus 
diluvialem  Sand  und  Kies  bestehen,  dass  sie  keine  Dünen,  sondern  stehen  gebliebene  Beste 
einer  gewaltigen,  durch  Wasser  und  Eis  aufgebauten  erratischen  Ablagerung  sind. 

Wenn  dieses  Resultat  hier  in  der  höchsten  Berggruppe  des  norddeutschen  Flach- 
landes gewonnen  wurde,  so  wird  man  in  Zukunft  Bohrlöcher  und  Schichten,  die  zur  Durch- 
sinkung  des  Diluviums  bestimmt  sind,  nie  mehr  auf  dem  Gipfel  von  Bergen,  sondern  am 
Fusse  derselben  und  in  möglichst  tiefen  Einschnitten  anzusetzen  haben. 


216  (32) 


Profil  der  Demzufolge  wurde  ,das  nächste  Bohrloch,  für  welches  bereits  früher  Jankowitz  bei 

jankowdfz  bei Gilgenburg  gewählt  war,  möglichst  tief  unter  seiner  Umgebung,  am  Rande  des  173,6  m 
Gilgenburg,  über  der  See  gelegenen  Straszewo-See  angesetzt,  ca.  3 m über  dem  Seespiegel.  Die  durch- 
sunkcnen  Schichten  waren  folgende: 

a.  0,20  Meter  Dammerde bis  0,20  Meter  Tiefe, 

b.  0,40  - lehmiger  Sand  mit  Geschieben - 0,60 

c.  0,20  - sehr  fetter  Geschiebelehm - 0,80 

d.  0,50  - schwarzer,  lehmiger,  feiner  Sand  mit  einzelnen 

groben  Sandkörnern  und  kleinen  Geschieben  - 1,30 

e.  2,87  - brauner  Lehmmcrgel  mit  Geschieben  und  un- 

regelmässigen Sandstreifen - 4,17 

f.  8,13  - blaugrauer  Lehmmergel,  vom  Charakter  des 

gewöhnlichen  untcrdiluvialcn - 12,30 

In  der  Tiefe  von  5,60  bis  6,90  m soll  der- 
selbe im  nassen  Zustande  grünlich  gewesen 
sein,  was  bei  den  getrockneten  und  wieder 
angefeuchteten  Stücken  nicht  zu  bemerken  ist. 

g.  1,20  - sandähnlicher  Kies  . - 13,50 

h.  1,57  - grauer,  lehmiger,  sehr  feiner  Sand;  beim 

Bohren  sehr  festlicgend - 15,07 

Ist  nur  eine  an  Feinsand  äusserst  reiche 
Abänderung  der  folgenden  Schicht 
i 4,41  - abwechselnd  grauer,  brauner  und  grünlicher, 

heller  und  dunkler  gefärbter,  mehr  oder  we- 
niger sandiger  Lelimmergcl - 19,48  - - j 

k.  1,72  - ziemlich  grober  Sand - 21,20 

l.  2,08  - Kies  mit  bis  über  Zoll  grossen  Geschieben  . - 23,28 

Wasser  war  immer  genügend  vorhanden.  Aus  Schicht  k stieg  dasselbe  anfangs  bis 
2,35  m,  zuletzt  bis  1,73  m unter  Tage,  also  noch  über  den  Seespiegel. 

Die  im  Kies  enthaltenen  unregelmässigen  Widerstand  leistenden  Geschiebe  führten 
einen  Meiselbruch  herbei.  Nachdem  behufs  Aufholung  des  abgebrochenen  Thciles  längere 
Zeit  vergeblich  gearbeitet  worden,  musste  das  Bohrloch  aufgegeben  werden.  Ein  zweites 
Bohrloch  daselbst  wurde  nicht  versucht,  weil  äussere  Umstände  darauf  hinwirkten,  die  nächste 
Bohrung  bei  Wrobbelu  südlich  von  Osterode  anzusetzen. 

Profil  der  Das  daselbst  erlangte  Profil  ist  folgendes: 

Wrobbein  s?v.  a*  ^30  Meter  Dammerde bis  0,30  Meter  Tiefe, 

Osterode.  b.  2,70  - brauner  Lehm  mit  Geschieben - 3,00 

c.  4,34  - blauer  Lehmmcrgel  mit  Geschieben  ....  - 7,34 

Darin  bei  3,00 — 3,65  und  4,73 — 5,07  m 
mehrere  dünne,  eben  plattige  Einlagerungen 
von  heller  gefärbtem  politischem  Lehmmergel 
ohne  Geschiebe. 

d.  0,65  - wenig  kiesiger  Spathsand - 7,99 

e.  0,04  - Kies  mit  über  zollgrossen  Geschieben,  durch 

kohlensauren  Kalk  zu  Conglomerat  verkittet  - 8;03 

Darin  hier  und  da  punktförmige  Dendridcn. 


217  (33) 


f. 


er 

o* 


h. 


i. 

k. 

1. 

m. 

li. 


o. 


I>- 

q- 

r. 


2,17 

0,40 

12,90 


9,51 

0,56 


Meter  grober  Diluvialkies 

Lchmmergel  mit  Geschiebe»,  nur  durch  seine 
braune  Farbe  vom  gewöhnlichen  untcrdiluvialen 

verschieden 

gewöhnlicher  unterdiluvialer  grauer  Geschiebe- 
lehnnnergel . 

Von  20,70  bis  23,50  m ist  derselbe  im 
frischen  Zustande  grünlich,  enthält  keine  Ge- 
schiebe und  ist  überwiegend  aus  Feinsand 
zusammengesetzt,  der  in  einzelnen  Lagen 
durch  die  feinem  Elemente  zu  einer  stein- 
ähnlich consistcntcn  Bank  verfestigt  ist. 
sandartiger  Kies,  nach  unten  immer  gröber 

werdend  

grober  Sand,  durch  reichliche  Beimengung 
von  Kalkstaub  so  fest  verbunden,  dass  er 
dem  Bohrmeister  als  festes  Gestein  erscheint 


1,00  - sandreicher  Kies 

0,41  - desgl.  durch  Kalkstaub  fest  verbunden  . . 

2,82  - Kies  mit  zollgrossen  Geschieben 

0,22  - mittelkörniger  Sand,  durch  sehr  viel  Kalk- 
staub verbunden  

4,81  - Kies  mit  Geschieben  von  2 cm  Durchmesser 

0,27  - grauer  Lehmmcrgel  der  gewöhnlichen  Art  . 

0,28  - grober  Kies 


bis  10,20  Meter  Tiefe, 


- 10,60  - 

- 23,50  - 


- 33,01 


- 33,57  - 

- 34,57  - 

- 34,98  - 

- 37,80  - 

- 38,02  - 

- 42,83  - 

- 43,10  - 

- 43,38  - 


Soweit  war  die  Bohrung  am  31.  März  1878  gediehen.  Die  Arbeit  wird  fortgesetzt. 

Im  Lehmmergel  h stand  das  Wasser  9,0  m unter  Tage;  beim  Weiterbohren  verlor  sich 
das  Wasser  im  Kies  i,  so  dass  es,  als  26,6  m abgebohrt  waren,  24,5  m unter  Tage  stand; 
es  verlor  sich  dann  völlig,  so  dass  beim  Bohren  von  32  bis  33  m Wasser  eingeschüttet 
werden  musste.  Nach  dem  Durchbohren  der  Schicht  k stieg  das  Wasser  wieder  bis  24,3  m 
unter  Tage,  und  fiel  dann  allmählich  wieder  bis  26,3  m unter  Tage,  um  in  dieser  Höhe 
stehen  zu  bleiben. 

Die  Schichten  k,  m,  o erhalten  ihre  steinartige  Festigkeit  nur  durch  ihre  Impräg- 
nation mit  Kalkstaub;  cs  liegt  nahe,  diesem  secundäre  Entstehung  zuzuschreiben.  Bewiesen 
ist  letztere  für  das  Couglomerat  der  Schicht  e,  welches  ein  Analogon  des  in  den  Gehängen 
des  Memel-  und  Wcichselthales,  wie  auch  sonst  weitverbreiteten  Diluvialsandsteins  ist, 
welchem  wir  aus  seiner  Struktur  sofort  die  ursprüngliche  Sandnatur  naclnveisen  können. 
Es  finden  sieh  davon  riesige  Blöcke,  die  wie  Klippen  aus  den  Gehängen  hervorstehen. 
(Vergl.  die  Abbildungen  bei  Menge,  in  „Neueste  Schriften  d.  Danziger  naturf.  Ges.  Bd.  4 Heft  3 
Taf.  III.  1850";.  Auch  als  fortlaufende,  wenige  Centimetor  starke  Platten  kommen  solche  Ge- 
bilde an  den  Grenzen  zweier  Schichten  vor.  So  beobachtete  ich  am  rechten  Ufer  der  Elm, 
gegenüber  Wilhelmshöhe  bei  Pr  Eylau  mehrere  Meter  Saud  und  Kies  des  Unterdiluviums; 
darüber  2 m Staubmergel  (mit  ca.  30  pCt.  kohlcns.  Kalk);  vortrefflich  horizontal  geschichtet, 
wie  dies  beim  Staubmergel  des  Unterdiluviums  die  Regel  ist,  mit  einzelnen  Lagen,  deren  Korn- 
grössc  z.  Th.  bis  zur  Feinheit  des  Pclits  herabsank;  darüber  Lehmmcrgel  mit  Geschieben;  dessen 
oberste  Partien  entkalkt  und  zu  Lehm  umgewandelt  sind.  Hart  am  Thalrande  liegend,  sind  die 

b 


Diluviale 
Sandsteine  und 
Congloraerutö. 
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Rother  Lehm- 
mergel ries 
obersten 
Diluviums. 


Schichten  durchweg  trocken.  Da  aber  die  obere  Thalkante  ein  flaches  Plateau  abgrenzt,  so 
müssen  die  auf  letzterem  niederfallendcn  Wasser  daran  langsam  niedersinken ; sie  lösen  dabei 
Kalk  aus  den  Mergelschichten  auf;  sobald  sie  an  der  Grenze  der  Sandschicht  anlangen, 
muss  die  Geschwindigkeit  eine  andere  werden;  an  der  Grenze  kann  — in  der  Nähe  des 
Thalhanges  — Wasser  verdunsten  und  den  Kalk  niederschlagen.  In  der  That  finden  wir 
hier  den  unmittelbar  unter  dem  Staubmergel  liegenden  Kies  zu  einer  festen,  2 — 5 cm.  dicken 
Platte  von  Conglomerat  verkittet. 

Eine  der  gemeinsten  Erscheinungen  im  Schwemmland  sind  hell-  oder  dunkelbraune 
Farbenstreifen.  Schon  vor  einem  Menschenalter  bemerkte  Herr  Bergrath  v.  Cotta,*)  dass  die- 
selben nichts  mit  der  echten  Schichtung  gemein  haben.  Nach  dem  oben  entwickelten  darf 
man  sie  wohl  als  alte  Wasserstandsmarken  auffassen.  Die  geneigte  Lage  u.  s.  w.  bietet  kein 
Hinderniss  für  diese  Erklärung,  da  die  meisten  unterirdischen  Wasserspiegel  sich  in  einem 
meist  langsamen,  bisweilen  aber  (local)  auch  sehr  raschen  Fliessen  befinden,  somit  sehr 
geneigte  Oberflächen  besitzen  können.  Die  Neigung  wird  um  so  grösser,  je  undurchlassender 
die  Schicht  ist  resp.  durch  die  Niederschläge  des  Wassers  wird.  Auch  das  capillare  Auf- 
steigen des  Wassers  ist  auf  die  unregelmässige  Gestalt  dieser  Streifen  von  Einfluss  gewesen. 

Die  complicirte  Gliederung  des  Diluviums  geht  aus  den  mitgetheilten  Bohrprofilen 
deutlich  hervor. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  nunmehr  vorliegenden  reichen  Suiten  von  Bohr- 
proben dadurch,  dass  sie  einen  Ueberbiick  über  dass  Vorkommen  der  verschiedenen  Arten 
von  Geschieben  in  den  einzelnen  Etagen  des  Diluviums  gewähren.  Die  Resultate  dieser 
Untersuchung  können  selbstverständlich  nicht  früher  abgeschlossen  werden,  als  bis  die  ober- 
flächlich vorkommenden  Geschiebe  einem  genauen  Studium  unterworfen  sind. 

Im  vorigen  Jahre  (Ber.  1876  pag.  136 — 138)  wies  ich  zuerst  darauf  hin,  dass  in 
manchen  Gegenden  Ostpreussens,  z.  B.  bei  Eriedland,  Wehlau  und  Gerdauen,  der  ober- 
diluviale Lehmmergel  regelmässig  in  2 Abtheiiungen  gegliedert  ist,  von  denen  der  untere 
dem  gewöhnlichen  Geschiebemergel  von  brauner,  bläulicher  und  grünlicher  Färbung  entspricht, 
während  die  obere  ebenfalls  meist  Geschiebe  und  oft  auch  Blöcke  führende  Schicht  ein  sehr 
fetter,  Thon  ähnlicher  Lehmmergel  von  beinahe  immer  ziegelrother  Farbe  ist.  Local  findet 
sich  zwischen  beiden  noch  ein  weisser  Staubmergel  als  dritte  Schicht  eingelagert. 

Derartig  auffällig  rother,  thonähnlicher  Lehmmergel  findet  sich  auch  in  andern  Niveaus. 
Der  vorige  Bericht  bot  mehrere  Beispiele.  Auch  der  diesjährige  Bericht  • giebt  für  diese 
Behauptung  Beweise  in  den  Profilen  von  Neufietz  bei  Schöneck  Westpr.  und  Rosenberg  bei 
Heiligenbeil,  Ostpr.  (Fig  3,  4 u.  7 p.  221  — 222).  Aber  dies  sind  doch  so  vereinzelte  Fälle,  dass 
sie  nur  als  locale  Ausnahmen  erscheinen  gegenüber  der  in  einem  grossen  Districte  beobachteten 
Lagerung  des  rothen  Mergels  als  fast  horizontale  Decke  über  braunem  Lehmmergel. 

Beinahe  die  ganze  Section  XV.  (Friedland)  zeigt  die  rothe  Decke,  welche  den  ge- 
summten flacheren  Theil  dieser  Gegend  einnimmt.  Die  Südgrenze  läuft  in  der  S.-O.-Ecke 
dieses  Blattes  über  Blandau,  Skandau  und  Sillginnen ; geht  dann  auf  die  südlich  angrenzende 
Sektion  XXIII.  (Bischofstein)  über,  tritt  bei  Bartenstein  wieder  auf  S.  XV.,  und  verläuft  über 
die  Fluren  von  Skitten,  Schönbruch,  Wicken,  Gr.-Klitten,  Woopen,  Puschkeiten,  Naukritten, 
Waldeck,  Ramplack,  Romitten,  Pieskeim,  Gr.-Sausgarten,  Schmoditten  und  Althof;  dann  weiter 
auf  S.  XIV.  (Heiligenbeil)  den  nördlichsten  Theil  der  Sektion  bedeckend  und  bis  südlich  von 
Kreuzburg  reichend.  Auf  der  hier  nördlich  angrenzenden  S.  VI.  Königsberg  ist  bereits  durch 
Berendt  an  der  Grenze  „rother  Lehm  zweifelhafter  Stellung“,  dagegen  der  breite  Abhang  zum 


*)  Erläuterungen  zur  Section  X.  d.  geognost.  Karte  des  Königreichs  Sachsen.  184)  p.  493-494. 
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Pregelthal  als  gewöhnlicher  oberdiluvialer  „Lehm  und  lehmiger  Sand  mit  Geschieben“ 
verzeichnet.  Die  Fortsetzung  dieses  Verhältnisses  findet  sich  auf  S.  XV.  Friedland*)  und  auch 
noch  auf  S.  XVI.  bei  Insterburg.  Denselben  rothen  Lehm  verzeichnet  die  Karte  zwischen 
Pillau,  Fischhausen  und  Palmnicken. 

Nach  den  geologischen  Kartenaufnahmen  ist  ferner  der  oberdiluviale  Lehmmergel 
„meist“  roth  in  der  Section  II.  Memel,  „vielfach“  roth  in  den  Sectionen  IV.  Tilsit,  V.  Jura, 
VII.  Labiau,  VIII.  Insterburg,  XVI.  Nordenburg  und  XVII.  Gumbinnen. 

Diese  Pdätter  verbinden  das  vom  Verfasser  zunächst  untersuchte  Gebiet  mit  der 
S.  IX.  Pillkallen  auf  welcher  der  „Obei -Diluvialmergel“  vielfach  von  „rothein  steinfreien  Thon“ 
bedeckt  wird.  So  haben  wir  denn  in  einem  grösseren  Theile  des  nördlichen,  zwischen  ü 
und  200  Fuss  Meereshöhe  gelegenen  Abschnittes  von  Ostpreussen  dasselbe  charakteristische 
Verhältniss  der  Gliederung  des  obern  Diluvialmergels  in  eine  untere  lehmige  und  eine  obere, 
thonähnliche  Schicht;  denn  auch  der  „Thon“  bei  Pillkallen  ist  in  entsprechender  Tiefe  Mergel. 

Die  obere  Schicht  ist  meist  (oft  sogar  auffallend)  ärmer  an  Blöcken  und  Geschieben; 
doch  fehlen  letztere  keineswegs  ganz  darin.  Auch  im  Gebiete  des  braunen  Lehms  resp. 
Lehmmergels  haben  sich  hier  und  da  kleine  Reste  einer  ehemaligen  Decke  des  rothen  fetten 
Lehmmergels  erhalten.  So  fand  ich  V«  Meile  nördlich  von  Königsberg,  an  der  Chaussee 
nach  Cranz,  eine  0,1  bis  0,3  in.  dicke  Decke  von  rothem  fettem  Lehm  über  mindestens 
1,2  m.  braunem  Geschiebelehm,  so  dass  auch  hier  die  bei  Friedland  etc.  beobachtete  Schichten- 
folge constatirt  ist. 

Nach  dem  oben  über  die  Verbreitung  des  rothen  Mergels  Gesagten  scheint  derselbe 
an  ein  bestimmtes  Meeresniveau  von  180,  höchstens  200  Fuss  gebunden  zu  sein.  Doch  treten 
in  den  bisher  untersuchten  höheren  Gebieten  so  vielfach  unterdiluvialc  Schichten,  namentlich 
Sand  zu  Tage,  dass  (analog  dem  oben  erwähnten  Pregelthalgehänge)  der  unmittelbar  darüber 
folgende  braune  Lehm  in  einem  weiten  Umkreis  überall  zu  Tage  treten  und  der  rothe  Lehm 
weggewaschen  sein  müsste,  auch  wenn  dieser  ursprünglich  vorhanden  gewesen  wäre.  Ueber 
diese  Frage  wird  erst  die  Bearbeitung  der  südlich  angrenzenden  Kartenblätter  entscheiden. 

Auffällig  bleibt  in  dieser  Beziehung  die  Beobachtung,  dass  in  ca.  180  Fuss  Höhe  in 
Bekarten  zwischen  I’r.  Eylau  und  Domnau  unten  im  Thale  geschichteter  charakteristischer 
rother  Lchmmcrgcl  auftritt,  während  die  benachbarten  Höhen  ringsum  nur  braunen  Lehm 
und,  daraus  insclartig  hervorragend,  Unterdiluvialsand  zeigen. 

Der  rothe  Mergel  enthält  an  manchen  Stellen  kalkige  Concrctioncn ; hier  und  da  in 
der  Gegend  von  Wehlau  und  Alienburg  auch  kleine  Drusen  von  Gyps.  Als  neuer  Fund- 
punkt für  letztere  ist  der  Wehlauer  Stadtwald  0.  von  Wehlau,  S.  von  Senklerkrug  zu 
nennen.  (Ber.  1876  p.  137.)  Der  rothe  Mergel  ist  nicht  selten  dünn  geschichtet;  ganz  vor- 
trefflich dünn,  eben  und  horizontal  z.  B.  rechts  des  Guberflusses  oberhalb  Schippeubeil. 

Die  Schichtung  macht  sich  für  gewöhnlich  durch  die  Absonderung,  sowie  oft  auch 
durch  abwechselnd  rothe  und  grünliche  oder  sonst  blasse  Farbe  bemerkbar.  Besonders 
deutlich  wird  sie  bisweilen  an  der  Grenze  der  beiden  Oberdiluvialmergel.  Fig.  1 giebt  (in 
richtigem  Maassverhältniss)  die  Ansicht  der  Wand  einer  Mergelgrube  am  rechten  Ufer  des 
Frischingtiusses  zwischen  Moddien  und  Fabiansfelde,  zwischen  Königsberg  und  Pr.  Eylau, 
S.  XV.  Das  Bild  bedarf  keiner  Erläuterung.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  das  Profil  keine 
Ausnahme,  sondern  nur  ein  gutes  Beispiel  einer  vielfach  beobachteten  Lagerungsweise  ist. 
Ueber  den  N.  von  Friedland  local  zwischcngcschalteteu  weisseu  Staubmergel  habe  ich  früher 


J 


* 


*)  Vorgl.  Bor.  1S7IJ  p.  133  Fig.  1. 
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berichtet  (Ber.  1876  p.  137).  Nicht  selten  ist  der  rothe  Lehm  durch  braunen  sandigen 
Lehm  bis  lehmigen  Sand  überlagert,  der  alle  Uebergänge  bis  zu  reinem  Sand  und  Kies 

wahrnehmen  lässt.  Unter  dem  braunen 
unterdiluvialen  Lehmmergel  liegt  meist 
Sand  oder  Kies,  gar  nicht  selten  auch 
unterdiluvialer  Lehmmergel.  Dieser  unter- 
scheidet sich  meist  durch  seine  graue  Farbe, 
die  Neigung  zu  parallelepipedischer  Ab- 
sonderung, den  grösseren  Gehalt  an  Fein- 
sand und  den  geringem  Kalkgehalt,  den 
geringem  Reichthum  an  erratischen  Blöcken, 
das  meist  grössere  Ueberwiegen  sedimen- 
tärer Geschiebe,  überdies  durch  seine  Lage. 
Die  meisten  dieser  Unterschiede  können 
jedoch  local  wegfallen  oder  sich  sogar  ins 
Gcgentheil  verkehren.  Unter  dem  grauen 
Lehmmergel  kommt  meist  Sand  oder  Kies. 
Die  Mächtigkeit  der  Lehmmergelschichten 


Fig.  1.  Ansicb t der  Wand  einer  Mergelgrnbc  bei  Mod- 
dien  Rother,  tbonähnlicher  Lehm  c,  Lelimmergel  b,  über 
gewöhnlicher  brauner  Lehmmergel  des  Oberdiluviums  a.  In 
der  0,5  m mächtigen  Grenzzone  finden  sieh  7 horizontale, 
ebene  Einlagerungen  des  rothen  Mergels  im  braunen. 


wächst  bis  zu  mehreren  Dekametern  an; 
dass  sie  auch  bis  auf  ein  sehr  geringes 
Maass  herabsinken  kann,  lehrt  das  folgende 
Profil  (Fig.  2). 


Unterdilu- 
vialer Lelmi 
mergel  in 
dünnen 
Schichten. 


Fig.  2.  Ansicht  des  Gehänges  im  Schleusen- 
garten bei  Uderwangen,  S.  XV. 
d.  Roiher  Lehm. 

c.  Brauner  Lehmmergel  mit  Blöcken  und 
Geschieben. 

b.  Grauer  Lebmmergel. 
a Sand  mit  einzelnen  Geschiebelagen, 


ro.3-o.5m  Nahe  dabei,  bergeinwärts,  ist  der  braune  Lehm- 
mergel bedeckt  von  2 in  rothem  fetten,  nur  in 
seiner  obersten  Partie  entkalkten  Lehmmergel,  so 
dass  hier  also  3 Sorten  Mergel  unmittelbar  über 
einander  liegen.  Der  rothe  ist  vortrefflich  eben 
geschichtet  (rothe  und  graue  Lagen  wechseln  ab) 
und  enthält  kalkige  Concretionen  (sogen.  Mergel- 
puppen). 

Eine  gar  nur  0,1  m starke  Schicht  grauen 
Lehmmergels  fand  ich  im  Unterdiluvialkies  zwischen 
Heiligenbeil  und  Rosenberg,  Sektion  XIV. ; die  be- 
treffenden Profile  habe  ich  in  Fig.  3 u.  4 darge- 


stellenweise  mit  Diagonalschichtuug. 

stellt.  Da  die  Profilpunkte  circa  400  Meter  von  einander  entfernt  sind,  so  ist  es  immer- 
hin bemerkenswerth , dass  sich  eine  nur  0,1  m resp.  (in  Fig.  4)  0,2  m mächtige  Schicht  von 
grauem  Lehmmergel  in  beiden  in  dem  gleichen  gcognostischen  Niveau  vorfindet.  Freilich 
verschwindet  sie  stellenweise  ganz  und  dürfte  an  nicht  aufgedeckten  Punkten  wohl  auch 


eine  beträchtliche  Dicke  erlangen. 

Kies  und  Wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  und  wie  zahllose  andere  Beobachtungen  lehren, 

vertretend.1  keilen  sich  die  Schichten  des  unteren  Lehmmergels  local  aus,  um  in  nicht  grosser  Entfer- 
nung zu  bedeutender  Mächtigkeit  anzuschwellen.  Genau  ebenso  verhalten  sich  Kies  und  Sand. 
Dieses  Auskeilen  geschieht  entweder  für  mehrere  Schichten  gemeinsam , indem  sie  sich  an 
eine  gemeinsame  Kuppe  älterer  Schichten  anlegen  (z.  B.  bei  Rosenberg  Fig.  3,  4 u.  15), 
oder  von  einer  jüngeren  Schicht  abgeschnitten  werden;  oder  es  geschieht  nur  für  eine  einzelne 
Schicht,  die  dann  wie  ein  Keil  zwischen  zwei  andern  ausläuft.  Die  geologischen  Aufnahmen 
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weisen  darauf  hin , dass  Kies 
resp.  Sand  einer-,  unterer  Lehm- 
mergel anderseits  sich  häufig 
in  dieser  Weise  verhalten,  sich 
also  gegenseitig  vertreten.  Von 
besonderem  Interesse  ist  es, 
Punkte  aufzufinden , an  denen 
man  diesen  Wechsel  direct  beo- 
bachten kann. 

Zwischen  den  Städten  Schip- 
penbeil und  Friedland  tritt  in 
den  15—25  Meter  hohen  Steil- 
wänden am  Allefluss  vorwiegend 
unterdiluvialer  grauer  Lelnn- 
mergel  zu  Tage.  Am  linken 
Ufer  gegenüber  Stablack  tritt 
jedoch  darin  ein  mehrere  Fuss  mäch- 
tiger, reiner  Kies  (Grand)  auf,  der 
deutlich  vom  unteren  Lehmmergel  be- 
deckt wird.  Dieser  bildet  auch  einige 
Fuss  tiefer  das  Gehänge,  so  dass  er 
hier,  soviel  ersichtlich,  den  Kies  um- 
schliesst.  Wenige  Schritt  weiter  nach 
Süd  ist  der  Kies  mächtiger  geworden 
und  die  obere  Schicht  des  grauen  Lehm- 
mergels dünner.  Wenige  Schritte  weiter 
ragt  statt  des  Kieses  gewöhnlicher 
Spathsand  5 m hoch  empor,  überlagert 
von  sehr  sandigem  Lehm,  der  dünn 
und  ebenplattig,  parallel  der  Auflage- 
rungsfläche  geschichtet  ist,  von  oberem 
Mergel  überlagert  wird  und  offenbar 
den  unteren  Lehmmergel  vertritt. 

S 


r 3 Hopp’s,  Fig.  4.  Benjamin  Germann’s  .Sand-  u. 

bei  Rosenberg,  N.  v.  Ileiligeubeil  S.  XIV. 
m.  Oberer  Diluvialsand. 

I.  brauner  Gescbiebelehni  (oberdiluvial), 
k rotber  Lehm, 
i.  sandiger  Kies. 

k 0,1  0,2  m grauer  Lehmmergel. 

ff-  0,0  — 1 m grober  Diluvialkies, 
a— f.  Saude  der  Braunkohlenfonnation. 


Kiesgrube 


J'iff.  5.  Linkes  AUeufcr  gegenüber  Stablack  S XV 
e.  Geschiebelehm  des  Ober-Diluviums,  mit  Blöcken, 
d.  Sehr  sandiger  Lehm 
c.  Grauer  Lehmmergel  ^ 

i des  Unter- Diluviums, 
a.  Sand  1 


Fig.  3. 


Fig  4. 
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Erosions- 

fläclien 

zwischen 

Diluvial- 

schichteu. 


Weiterhin  ist  der  Sand  noch  mächtiger,  enthält  beträchtliche  Lagen  rothbraunen,  ver- 
kranteten  Sandes,  und  wird  direkt  von  oberem  Lehmmergel  bedeckt.  Von  dem  untersten 
grauen  Lehmmergel  ist  nichts  mehr  zu  sehen.  Somit  ergiebt  sich  das  Profil  Fig.  5.  Eine  halbe 
Meile  weiter  südlich  bei  Langendorf  ragt  dieser  Sand  30  m über  die  Alle  empor  und  einige 

Meilen  nach  W.  und  NW.  erhebt  er  sich 
zu  den  bekannten  Bergen  bei  Pr.  Eylau 
und  Domnau.  Das  rechte  Alleufer  bleibt 
auch  weiter  südlich  bei  Massaunen,  Ilonig- 
baum  und  Schippenbeil  grauer  Lehmmergel. 
Vereinzelt  haben  sich  aber  auch  hier  Kup- 
Fig.  6.  Massaunen  b.  Schippenbeil.  s.  Xv.  pen  von  Sand  und  Kies  darüber  abge- 

c.  u.  d.  ‘2  m oberdiluvialer  Geschiebelehm  u.  Lehmmergel,  lagert. 

b.  0,6  m grober  Kies.  Als  Beispiel  diene  das  Profil  Fig.  6, 

a.  unterdiluvialer  grauer  Lehmmergel.  welches  ich  nur  2 Kilometer  VOIll  Vorigen 


entfernt,  bei  der  Grundgrabung  ueben  der 
Brennerei  in  Massaunen  beobachtete.  Es 
liegt  ca.  18  m über  der  Alle.  Ob  der  Kies 
dem  gleichen  geognostischen  Horizonte 
wie  der  in  Fig.  5 angehört,  ist  unbekannt. 

Jedenfalls  ist  die  Bildung  beider  völlig 
analog:  Sie  sind  das  Residuum,  welches 
bei  der  Auswaschung  des  Lehmmergels 
zurückblieb. 

Die  sehr  häufigen  Fälle,  in  denen 
Kies  ältere  Schichten  abschneidet,  erschei- 
nen nach  dieser  Auffassung  völlig  natur- 
gemäss. 

Die  Profile  Fig  7 u.  8 sprechen  in 
dieser  Richtung  so  deutlich,  dass  sie  keiner 
Erläuterung  bedürfen.  Ebenso  Fig.  9,  in 
welcher  allerdings  der  Kies  eine  unregelmässige  Grenzfläche  auch  mit  dem  ihn  überlagern- 
den Lehmmcrgel  bildet. 

Das  abgebildctc  Profil  Fig.  9 ist  nur  ein  kleines  Modell  der  viel  grossartigeren  Aus- 
waschungen, welche  die  diluvialen  Schichten  im  Tertiärgebirge  erfüllen.  Bereits  Herrn  Prof. 
Zaddach’s  Arbeit  „über  das  Tertiärgebirge  Samlands“  *)  giebt  eine  Reihe  werthvoller  Mit- 


Fig.  7.  Neufietz  bei  Scliöneck,  S.  XIX  u.  XX. 
Offene  Grube  und  Bohrloch  in  einem  kleinen  Hügel, 
e.  u.  f.  Oberer  Dilnvial-Lebm  und  -Mergel, 
d.  Kies. 

c.  Sand.  1 

b.  Staubmcrgel.  > Unterdiluvium, 

a.  blaugrauer  Lchmmergel.  ) 


*)  Schriften  d.  physik.-ökon.  Ges.  1867. 
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theilungen  über  diese  Erscheinung,  denen  zufolge 
das  Tertiär  ausserordentlich  zerrissene,  oft  steil  auf- 
ragende Klippen  im  Diluvium  bildet. 

Unmittelbar  neben  dem  Profil  Fig.  9 ist  eine  sehr 
grossartige  Auswaschung  neuerdings  constatirt.  Das 
Bergwerk  Nortyckcn  liegt  auf  dem  rechten  Gehänge 
der  Katzengründe,  welches  aus  tertiären  Sauden  (mit 
einer  geringen  Decke  von  Diluvium  an  der  oberen 
Kante)  besteht.  Die  Hängebank  des  rechten  Schachtes 
liegt  37  m hoch. 

Das  erste  Bohrloch  traf  daselbst  *; 

1,50  m Abrutschmassen  bis  35,5  m über  der  See, 

41,24  in  Braunkohlenfor- 
mation u.  Grün- 
sand bis  zur 

blauen  Erde  bis  5,74  m unter  der  See, 

2,10  m blaue  Erde  - 7,84  - 

0,29  m wilde  Erde  - 8,13  - 

13  m tiefer  an  demselben  Gehänge,  also  24m 
über  der  See,  ca.  7 m über  der  Thalsohle  ward  im 
Sommer  1877  ein  Bohrloch  angesetzt,  welches  folgende 
Schichten  antraf: 

24,25  m diluviale  Kiese,  Sande  und  Mergel  . . . . 
Braunkohlen-  und  Bernsteinformation. 

7,40  m bis  zur  blauen  Erde . 

2,10  in  blaue  Erde 

10,85  m wilde  Erde  (resp.  bernsteinleere  Schichten  der 

Bernsteinformation ) 

Die  Höhendifferenz  der  blauen 
Erde  an  beiden  Punkten  ist  so  un- 
bedeutend ( 1,9 1 m),  dass  man  sie 
sehr  wohl  durch  eine  ganz  sanft 
wellige  Ablagerung  erklären  kann ; 
auch  könnte  der  Höhenunterschied 
beider  Bohrpunkte  nicht  ganz  rich- 
tig bestimmt  sein**). 

Hieraus  folgt:  dass  das  Fig.  9 


Fig.  8 Linkes  Gehänge  der  Gausup- 
schlucht  bei  Rauschen.  S.  VI. 
d.  Geschiebereicher  Kies 
c.  Lehm,  arm  an  Geschieben, 
b.  Sand  mit  geneigten  Lagen  kleiner 
Geschiebe. 

a.  grauer  unterdiluvialer  Lehmmergel. 


bis  0,25  m unter  der  See, 


- 7,65  - 

- 9,75  - 

- 20,60  - 


rechte  Gehänge  der  Katzen- 
gründcbcrcitsinderDiluvial- 
zeit  bestand,  so  dass  die  be- 
treff endeVertiefun g mit  dilu- 


Profil  hinter  dem  Kesselhause  des  Bergwerkes  Nortycken 
Sektion  VI. 

c.  Lehmraergel. 
b.  Diluvialkies. 

a.  heller  und  dunkler  braun,  horizontal  geschichteter  Glimmer- 
sand der  Braunkohlenformation. 


*)  Bercndt,  Vorarbeiten  zum  Bernsteinbergbau.  Schriften  der  pliysik  -ökon.  Ges.  1872. 

**)  Mit  einem  vorzüglichen  Ancroid  von  Deutschbein  in  Hamburg  fand  ich  in  der  Tkat  nur  Um  Höhen- 
differenz. Wäre  diese  Bestimmung  richtig,  so  würde  sich  die  blaue  Erde  nicht  senken,  sondern  sogar  noch 

etwas  heben. 
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vialen  Schichten  ausgefüllt  werden  konnte;  wiedie  regelmässige  Lagerung  der 
tieferen  Tertiärschichten  beweist,  ist  diese  Thaleinsenkung  keineswegs  durch 
Verwerfung,  sondern  durch  Abwaschung  während  oder  vor  der  Diiuvialzeit 
entstanden. 

Gerade  gegenüber  Nortycken  wurde  am  rechten  Thalgehänge  Diluviallehm  beobachtet. 
Nahe  östlich  der  Mündung  dieses  Thaies  ins  Meer  liegt  die  ehemalige  Bernsteingräberei  von 
Sassau.  Hier  findet  man  den  nördlichen  Rand  dieses  Diluvialterrains.  Schon  Prof.  Zaddach 
schildert  denselben.  Doch  hat  jedes  Jahr  neue  Aufschlüsse  geliefert  1875  beobachtete  ich 
das  Profil  Fig.  10. 


Fig  10.  Lernsteingriiberei  zu  Sassau  S.  VI.  im  Jahre  1875. 
i.  Flugsand  und  oberes  Diluvium, 
h.  unterdiluvialer  Sand. 


g.  Glimmersaud  j 

f.  oberer  Letten  > Brauukoldcnformation. 

e Quarzsand  ; 

d.  Grünsand 

c.  Kraut  / 

b Triebsand  ) Bernsteinformation, 

a blaue  Erde  mit  den  Mund-  \ 

löchern  von  5 Stollen 


Der  Sand  h senkt  sich  sehr  steil  nach  OSO.  Dies  konnte  beim  allmähligen  Abgraben 
der  Wand  leicht  beobachtet  werden.  Er  senkt  sich  bis  unter  die  blaue  Erde  hinab;  denn 
in  der  Richtung  nach  dem  Thal  getriebene  Stollen  trafen  (angeblich  schon  15  m vom  Mund- 
loch) auf  einzelne  fussgrosse  Steine,  welche  unserem  Tertiär  bekanntlich  völlig  fremd  sind. 

Diese  lagen  an  der  obern  Grenze 
der  blauen  Erde  Die  Stollen 
wurden  soweit  fortgetrieben,  bis 
auch  die  blaue  Erde  von  Diluvial- 
schichten  abgeschnitten  wurde. 
Dagegen  ward  in  den  parallel 
dem  Thal  getriebenen  Stollen 
das  Ende  der  blauen  Erde  nicht 
erreicht.  Wir  haben  also  hier 
Fig.  11.  Flacher  kleiner  Hügel  am  Kirchweg  SO.  von  evident  einen  lUltCl  il dischen, 

G und au  bei  Aileuburg,  Sect.  xv.  ausserordentlich  steilen  Absturz 

c.  Brauner  Lehm.  des  Tertiärs,  welcher  parallel 

5.  Kies.  dem  jetzigen  Thale  der  Katzen- 


a geschiebefreier  Diluvialsand. 
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Fis 


gründe  verläuft.  Die 
horizontale  Schichten- 
stellung beweist,  dass 
auch  er  nur  durch  Ero- 
sion entstanden  ist. 

Dieselbe  Strömung, 
die  den  Kies  in  so  un- 
regelmässigen Formen 
absetzt,  führt  ihn  bis- 
weilen auch  wieder  fort. 

Fig.  1 1 giebt  dafür  ein 
Beispiel.  Dass  auch 
Sand — als  dessen  Ver- 
treter Kies  so  vielfach 
auftritt  — ähnliche 
Erosionsformen  erfüllt, 
braucht  kaum  betont 
zu  werden.  Fig.  12 
giebt  dafür  ein  Bei- 
spiel, welches  dem  Steilab- 
sturz  einer  Mergelgrubc  am 
Thalgehänge  entnommen  ist. 

Einen  besonders  deutlichen 
Beweis  für  die  grosse  Unregel- 
mässigkeit der  Grenzflächen 
bietet  die  ganz  gewöhnliche 
Erscheinung,  dass  Kuppen 
von  Sand  oder  Kies  ganz  iso- 
lirt  aus  der  Lehmdecke  hervorragen,  welche  oft  dicht  daneben  bis  ins  Thal  hinabreicht. 

Dass  solche  Kuppen  dem  Unterdiluvium  angehören,  wird  in  der  Regel  durch  die  oben 
aufliegenden  Blöcke  und  Geschiebe  bekundet.  Schwieriger  wird  die  Untersuchung  da,  wo  er- 
ratische Blöcke  relativ  selten  sind;  doppelt  schwierig  da,  wo  (wie  zwischen  Gerdaucn  und 
Schippenbeil)  ober-  und  unterdiluviale  Sande  neben  einander  Vorkommen.  Fig.  13  giebt 
dafür  ein  ideales  Beispiel  aus  den  dort  vorkommenden  Grandhügeln,  in  denen  der  unter- 
diluviale Kies  vielfach  Meeresfauna  führt. 


j2  Reclits  der  Beisleide  in  Schultitten,  nahe  Bahnhof  Schrombehnen. 
Section  XV. 

d.  Lehmiger  Sand, 
c.  rother  Lehm. 

b.  sandiger  hellbrauner  Lehm, 
a.  brauner  Geschiebelehmmergel. 

e.  unterdiluvialer  geschiebefreier  Sand. 


Fig.  13.  Ideales  Profil  bei  Griinhof  u.  a.  O.,  Kreis  Gerdauen,  S XV. 
d.  Oberdiluvialsand, 
c.  rother  Lehm, 
b.  brauner  Lehm, 
a.  unterdiluvialer  Kies. 


Ober-  und 
unterdilnvialer 
Sand  und  Kies: 
benachbart 


Fig.  14.  Rechtes  Gehänge  des  Frischingthales  oberhalb  Frischiug,  S.  XV. 
d Terrassenlehm  mit  kleinen  Geschieben  und  e.  jüngste  Anschwemmungen. 

b.  Terrassenkies,  SO0  nach  SO.  fallend. 

c.  oberdiluvialer  rother  Lehm, 
a.  unterdiluvialer  feiner  Kies. 


G 


226  (42) 


Recente 
Schichten  als 
Fortsetzung 
diluvialer. 


Diluvialkohle. 


Einen  noch  evidenteren  Fall  von  Nachbarschaft  petrographisch  ähnlicher,  doch  geo- 
logisch verschiedenalteriger  Schichten  können  Flussterrassen  bieten.  Diese  in  allen  Aus- 
waschungsthälern  vorfindlichen  Bildungen  sind  da,  wo  sie  sich  regelmässig  entwickeln 
konnten,  zusammengesetzt  aus  einer  untern  Schicht  von  Kies  (Grand)  und  einer  obern 
Schicht  von  Sand,  Staub  oder  Lehm  mit  oder  ohne  Kalkgehalt.  Ist  nun  der  Abhang  aus 
oberdiluvialem  Lehmmergel  und  unterdiluvialem  Sand  oder  Kies  gebildet,  so  erscheinen  die 
recenten  oder  jungquartären  Schichten  als  directe  Ausläufer  der  diluvialen  (altquartären). 
(Fjg.  N.) 

Der  Terrassenkies  dürfte  allerdings  in  diesem  Falle  wohl  zu  einem  grossen  Theile  in 
loco  umgelagerter  Diluvialkies  sein. 

Von  der  früher  für  tertiär  gehaltenen  Kohle  von  Purmallen  bei  Memel  habe  ich 
(Ber  1876  p.  1 55)  gezeigt,  dass  dieselbe  „wahrscheinlich  eine  recente  oder  diluviale  Kohlen- 
bildung, die  durch  aufgelagerte  oder  herabgerutschte  Diluvialschichten  überdeckt“,  ist.  Eine 
bedeutungsvolle  Illustration  hat  inzwischen  dieses  Vorkommen  durch  Entdeckung  und  genaue 
Untersuchung  mehrerer,  echt  diluvialer  Kohlen  in  dem  angrenzenden  russischen  Gebiete 
erfahren. 

Nachdem  schon  früher  Herr  Prof.  Grewingk  einige  derartige  Gebilde  kurz  beschrieben, 
hat  nun  Herr  Akademiker  General  von  Helmersen  eine  ganze  Reihe  derselben  genau  unter- 
sucht und  ihre  diluviale  Lagerung  überzeugend  dargethan  *).  Herr  Grewingk**)  hat  diese 
Mittheilungen  bestätigt  und  ergänzt,  namentlich  durch  den  Hinweis  auf  die  Diluvialflora  der- 
selben, welche  durch  Betula  alba  und  Betula  nana  charakterisirt  ist. 

Auch  die  Purmaller  Kohle  enthält  zahlreiche,  doch  leider  bisher  nicht  bestimmbare 
Pflanzenreste.  Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Herrn  Prof.  Caspary  ist  es  „nicht 
unwahrscheinlich,  dass  jene  Kohle  die  Reste  von  Equisetum  enthält“  Ich  enthalte  mich 
hier  weiterer  Mittheilungen,  da  ich  diesen  Gegenstand  nach  möglichst  allen  Richtungen  zu 
untersuchen  und  in  besonderer  Abhandlung  zu  besprechen  gedenke.  Die  Wichtigkeit  der 
Entdeckung  einer  (wenn  auch  technisch  ziemlich  werthlosen)  Kohlenschicht  im  deutschen 
Diluvium  leuchtet  ein.  Allerdings  waren  schon  vorher  einzelne  Vorkommen  von  Kohle  im 
Diluvium  Norddeutschlands  bekannt. 

So  findet  sich  bei  Hamburg  an  der  Grenze  zwischen  oberem  und  mittlerem  Diluvium 
an  dem  Steilufer  bei  Schulau  ein  kleines  Torflager  (meist  Papiertorf)  eingebettet***),  und  Herr 
Zincken  t)  zählt  eine  ganze  Reihe  diluvialer  Kohlenvorkommen  aus  Norddeutschland  auf. 
Aber  alle  diese  Angaben  wurden  — theils  wegen  mangelnder  Begründung  und  notorischer 
Unrichtigkeit  einzelner,  theils  aus  anderen  Gründen  — wenig  beachtet.  Der  sehr  nahe 
liegende  Vergleich  mit  den,  zwei  erratische  Bildungen  trennenden  Schieferkohlen  der  Schweiz 
muss  z.  Z.  schon  deshalb  unterbleiben,  weil  die  nordischen  Diluvialkohlen  nicht  ein  bestimmtes 
Niveau  zu  bezeichnen  scheinen. 


*)  Bericht  über  die  in  den  Jahren  1872  bis  1876  in  den  Gouvernements  Grodno  und  Kurland  ausge- 
iührten  geologischen  Untersuchungen  zur  Kenntniss  der  dort  vorkommenden  mineralischen  Brennstoffe.  In 
Melanges  phys.  et  chim.  tirds  du  bulletin  de  l’academie  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  Tom.  X.  p.  197  — 298. 
Ein  ziemlich  ausführliches  Referat  findet  sich  in  Senft,  Synopsis  der  Geologie  2.  Hälfte  p.  1255  — 1256. 

**)  Das  Bohrloch  von  Purmallen  bei  Memel.  Sep.  aus  d.  105.  Sitzungsber.  d.  Dorpater  Naturforscher- 
Ges.  1878. 

***)  Gottsche  in  der  Festschrift  der  49.  Naturforscher-Vers.  1876  p.  95. 

f)  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung  vom  27.  August  1875.  S.  293—294. 
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Ueber  das  ausserhalb  Ost-  und  Westpreussens  gelegene  norddeutsche  Diluvium  sind  Rüdersdorf  bei 
in  diesem  Jahre  ungewöhnlich  viele  Arbeiten  publicirt , von  denen  mehrere  von  allgemeiner  Beilin- 
Bedeutung.  In  dem  pag.  191  genannten  Werk  über  Rüdersdorf  ist  auf  der  Karte  die  so 
wechselnde  Gliederung  der  in  geringer  Tiefe  liegenden  Diluvialschichten  iii  einem  bisher 
unbekannten  Detail  dargestellt.  Von  grösster  Wichtigkeit  erscheinen  die  pag.  53—80 
gegebenen  mechanischen  und  chemischen  Analysen  der  Schichten  nebst  petrographischer 
Charakteristik  der  Gemengtheile.  Herr  Prof.  Orth  hat  sich  durch  deren  Durchführung  ein  neues 
grosses  Verdienst  nicht  nur  um  die  praktische  landwirtschaftliche  Bodenkunde,  sondern  auch 
um  die  wissenschaftliche  Erkenntuiss  unseres  Schwemmlandes  erworben.  Ein  Auszug  ist  nicht 
möglich.  Jeder,  der  sich  für  den  Boden  Preussens  praktisch  oder  wissenschaftlich  interessirt, 
müsste  das  (von  der  Königl.  Landesanstalt  herausgegebene)  Werk  besitzen.  Einen  Ver- 
gleich der  darin  bearbeiteten  märkischen  Schichten  mit  den  unserigen  wird  eine  von  mir 
vorbereitete  Abhandlung  über  die  mechanische  und  chemische  Zusammensetzung  der  Boden- 
schichten Ost-  und  Westpreussens  bieten. 

Herr  Dr.  Meyn  behandelt  in  dem,  pag.  191  citirten  Werk  über  Sylt  das  Diluvium  nur  Sy1*- 
kurz,  namentlich  p.  b‘47 — 659.  Für  den  bisher  sogenannten  Korallenmergel  (der  unserem 
grauen  unterdiluvialen  Lehmmergel  entspricht)  wird  der  Name  Moränenmergel  vorgeschlagen, 
da  derselbe  gegenüber  dem  ihn  überlagernden  Blocklehm  durch 'das  massenhafte  Vor- 
kommen polirter  und  geschrammter  Steine  gekennzeichnet  ist.  Allerdings  würde  dieser  Name 
sich  auf  ein  weit  grösseres  Gebiet  übertragen  lassen  als  der  nur  iocal  passende  Name 
Korallenmergel.  Doch  ist  es  immerhin  bedenklich „ hypothetische  Anschauungen  in  den 
Schichtennameu  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Einige  Bemerkungen  über  Herrn  Meyn’s 
Gliederung  habe  ich  bereits  früher  (Ber.  1876  p.  130—132)  veröffentlicht. 

Interessant  sind  Herrn  Meyn’s  Mittheilungen  über  pyramidale  Geschiebe,  welche  er  Pyramidale 
auf  Sylt  in  miocäuem  Kaolinsande  auffand. 

„Wo  der  Stein  nicht  völlig  zum  Ei  geschliffen  ist,  erscheint  er  keineswegs  von 
unregelmässiger  Form,  sondern  hat,  meistens  auf  der  am  wenigsten  gerundeten  Seite,  eine 
dreiflächige  Pyramide,  zuweilen  auch  nur  eine  Zuschärfung  durch  2 Flächen.  Noch  deutlicher, 
als  an  den  reinen  Quarzen  treten  die  Flächen  an  den  geschichteten  Quarziten  und  au  den 
Quarzsandsteinen  auf,  welche  sich  unter  diesen  Quarzen  einzeln  vorfinden/1  Aehnliche  ander- 
wärts gefundene  Geschiebe  hat  man  theils  für  Kunstprodukte,  theils  für  Eisschliffe  erklärt. 

Es  ist  indess  unzweifelhaft,  dass  sie  ihre  Form  nur  durch  Wasser  von  bestimmter  Art  der 
Bewegung  erhalten  haben.  Schon  im  Herbst  1876  sprach  der  nun  verstorbene  Prof.  Karsten 
in  Rostock  diese  Meinung  gegen  mich  aus. 

Die  Herren  Prof.  Berendt  und  Geheimrath  Beyrich  haben*)  derartige  Geschiebe  in 
der  Mark  zwar  vielfach  an  der  Oberfläche,  aber  nirgends  im  Diluvium  gefunden.  Herr 
Geheimrath  Virchow  hat  selbige  bei  Glogau  beobachtet. 

Herr  Meyn  hat  sie  nie  im  Diluvium  Schleswig  - Holsteins  gefunden,  ausser  wo  dieses 
die  unmittelbare  Decke  des  Tertiärsandes  ist,  und  ist  daher  der  Ansicht,  dass  diese  Geschiebe 
wahrscheinlich  überall,  wo  sie  Vorkommen,  dem  Tertiär  entstammen. 

Meine  Beobachtungen  scheinen  diese  Ansicht  zu  begünstigen  In  Ost-  und  West- 
preussens Diluvium  habe  ich  nirgends  pyramidale  Geschiebe  gefunden.  (Freilich  habe  ich 
bisher  nicht  besonders  nach  denselben  gesucht ) Dagegen  fand  ich  sie  bei  Lüneburg,  wo 


c* 


) Zeitscbr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.  1877  p 20(). 
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Oldenburg. 


Lithium  im 
Boden. 


Sachsen. 


Südliche 

Geschiebe. 


Norddeutsch 
land  zur 
Diluvialzeit 
-vergletschert 


bekanntlich  auch  Tertiär  vorkommt.  Endlich  fand  ich  sie  schon  vor  Jahren  in  der  Dresdener 
Haide,  von  wo  sie  zuerst  der  verstorbene  Oberst  v.  Gutbier  erwähnt.  *) 

Sie  liegen  dort  oberflächlich  auf  unterdiluvialem  Sande,  der  nicht  weit  davon  an  seiner 
Oberfläche  Blöcke  des  festen  Sandsteines  der  Braunkohlenformation  trägt. 

Solche  Geschiebe  unbekannten  Fundorts,  aber  ebenfalls  aus  der  Gegend  von  Dresden, 
bildet  derselbe  anderwärts  ab  **). 

Da  diese  Geschiebe  weitere  Aufschlüsse  über  die  Bildungsweise  des  Diluviums  zu 
geben  versprechen,  so  ist  in  Zukunft  ihre  Verbreitung  genau  festzustellen. 

Jenseits  der  Weser  treten  die  nordischen  Bildungen  so  spärlich  zu  Tage,  dass  jedes 
Einzelvorkommen  verzeichnet  werden  muss.  Herr  Dr.  Iv.  Martin  untersuchte  „eine  neue 
Massenablagerung  sibirischer  Kalkgeschiebe  in  Oldenburg“  ***).  Der  neue  Punkt  liegt  bei 
Barlage,  unweit  der  Bahnstation  Essen;  andere  Massenablagerungen  von  Kalk  sind  bei  Jewer 
und  Stubben  schon  von  früher  bekannt;  desgl.  Einzelvorkommen  derartiger  Geschiebe  bei 
Varel,  Cloppenburg,  Damm  und  Essen.  Alle  Kalke  sind  obersilurisch. 

Ebenfalls  in  der  Nähe  der  unteren  Weser  hat  Herr  Dr.  W.  0.  Focke  „neue 
Beobachtungen  über  Lithium  im  Pflanzenreiche“  angestellt  f).  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
auch  bei  Bremen  der  Böden  Lithium  enthält.  Dass  Ostpreussens  Diluvialboden  stellenweise 
bis  0,09  Procent  Lithium  enthalten  kann,  zeigt  ein  bereits  früher  von  Herrn  Prof.  Ritthausen 
analysirter  Boden  von  Weitzdorf  bei  Rastenburg  (Ber.  1875  p.  8).  Somit  scheint  dieses  an 
sich  seltene  Element  im  norddeutschen  Flachlande  sehr  verbreitet  zu  sein,  allerdings  überall 
nur  in  kleinen  Mengen. 

Ueber  das  Diluvium  von  Strehlen,  Chemnitz  und  Rochlitz  in  Sachsen  gaben  die 
Herren  Hans  Pohlig,  Prof.  Siegert,  Dr.  Dathc,  Dr.  Lehmann  und  Rothplez  gelegentliche  Mit- 
theilungen ff). 

Wichtig  ist  eine  Entdeckung  des  Herrn  Sectionsgeolog  Dr.  Dathe  fff),  wonach  Granulit 
und  andere,  nur  in  südlicher  Richtung  anstehende  Gesteine  sich  nordwärts  bis  Leipzig 
und  Dahlen  verbreitet  haben,  und  dass  die  Kiese  jener  Gegend  zwar  Feuerstein  (als 
unzweifelhaft  nordisches  Geschiebe)  vorwiegend  aber  ein  von  Süden  herstammendes 
Material  enthalten. 

Diese  Notiz  ergänzt,  wie  ich  anderwärts  gezeigt  habe*f),  ältere  Beobachtungen  von 
Girard,  Cotta  und  mir,  so  dass  sich  nun  zeigt,  wie  in  dem  ganzen  südlichen  Theile  des 
norddeutschen  Flachlandes  von  der  Saale  bis  östlich  der  Oder  von  Süden  stammendes 
Gesteinsmaterial  dem  nordischen  reichlich  beigemengt  ist  und  stellenweise  dasselbe  über- 
wiegt, Mau  wird  diese  Thatsache  bei  der  Frage  nach  der  Entstehung  des  norddeutschen 
■ Diluviums  nicht  übersehen  dürfen. 

Diese  Frage  wird  neuerdings  sehr  verschieden  beantwortet.  Die  auf  dem  Muschelkalk 
?von  Rüdersdorf  entdeckten  Schliffflächen  (Ber.  1876  p.  140)  haben  schwedische  und  deutsche 


*)  Sitzungsber.  d.  naturf.  Ges.  Isis  in  Dresden  1865  p.  47. 

**)  v.  Gutbier,  Geognost.  Skizzen  aus  der  sächsischen  Schweiz  1858  p 71  (zuerst  in  der  Leipziger 
lllustrirten  Zeitung  erschienen). 

***)  Abhandl.  d.  naturw.  Ver.  zu  Bremen  5.  ßd.  2.  Heft.  1877  p.  289  -298. 
f)  Ebenda  p.  451—452. 

ff)  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Gesellschaft.  1877  p.  571 — 572  und  579  — 581  und  Erläuterungen  zur  geolog. 
Spccialkaite  von  Sachsen  Sect  Chemnitz  und  Rochlitz 
ftt)  N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  1877  p 164  166. 

*f)  Ebenda  1878.  4.  Heft. 
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Forscher  für  echte  Gletscherschliffe  erklärt,  während  demzufolge  das  norddeutsche  Diluvium 
eine  riesige  Gletschermoräne  sein  soll. 

Dr.  Meyn  stellte  auf  Grund  dieser  (im  mündlichen  Verkehr  bereits  von  vielen  Forschern 
verfochtenen)  Hypothese  den  Namen  Moränenmergel  auf.  In  der  letzten  (vom  Verf.  nicht 
besuchten)  Sitzung  der  geolog.  Section  der  Naturforscher-Versammlung*)  zu  München  1877 
kam  dies  in  einem  Vortrage  und  daran  sich  knüpfender  Discussion  seitens  der  Herren  Prof. 

Orth,  Oberbergrath  Gümbel,  Prof.  Sandberger  und  Dr.  Volger  zum  Ausdruck. 

Die  sehr  zahlreichen  Gründe,  welche  mich  bestimmen,  in  jenen  Schliffflächen  nur  die 
Wirkung  schwimmender,  nicht  als  Gletscher  zusammenhängender  Eismassen  zu  sehen, 
gedenke  ich  in  einem  besondern  Artikel  zusammenzustellen. 

Inzwischen  hat  Herr  Prof.  Credner  (wie  er  mir  privatim  mittheilte)  in  der  Nähe 
Leipzigs  bei  Taucha  ebenfalls  auf  anstehendem  Gestein  (Porphyr)  Schliffflächen  gefunden, 
nachdem  die  von  Geheimrath  Naumann  bei  Wurzen  unweit  Leipzig  gefundenen  schliffähnlichen 
Flächen  sich  als  die  Wirkung  anderer  (atmosphärischer)  Kräfte  herausgestellt  haben. 

Die  echten  Moränen,  welche  ich  südlich  von  München  in  der  Umgebung  des  Starn- 
berger See’s  durchwanderte,  haben  zwar  in  mancher  Beziehung  überraschende  Aehnlichkeit 
mit  unsere  norddeutschen  Diluvialgebilden,  zeigen  aber  doch  auch  bemerkenswerthe  Ver- 
schiedenheiten. 

Von  grösster  Wichtigkeit  auch  für  unser  heimisches  Diluvium,  welches  nicht  ohne 
Rücksicht  auf  die  entsprechenden  Bildungen  aller  anderen  Länder  Europas  erklärt  werden 
darf,  ist  das  grosse  Werk  des  Herrn  Prof.  James  Gcikie**),  obwohl  es  leider  die  deutschen 
Verhältnisse  beinahe  gar  nicht  berücksichtigt.  Herr  Dr.  Hartung  hat  davon  einen  deutschen 
(auch  selbständiges  bringenden)  Auszug  geliefert  ***;.  Auch  dieses  WTerk  plaidirt  für  die  An- 
nahme colossaler  Landeisbildungen. 

Auch  in  einem  Vortrage  „Die  skandinavische  Halbinsel.  Eine  geologische  Skizze“  f)  Oberflächliche 
bespricht  Herr  Dr.  Hartung  denselben  Gegenstand.  Störungen" 

Abgesehen  von  den  so  spärlichen  Schliffflächen  findet  man  auch  hie  und  da  eigen- 
thümliche,  durch  Seitendruck  erzeugte  Schichtenstörungen,  welche  ausschliesslich  die  ober- 
flächlichen Schichten  betroffen  haben,  und  daher  absolut  nicht  auf  unterirdische  Kräfte 
zurückzuführen  sind.  Man  kannte  dieselben  zuerst  auf  der  dänischen  Insel  Moen,  nachher 
auf  Rügen,  auf  beiden  Inseln  im  Kreidegebirge.  Aus  der  Kreide  Lüneburgs  und  aus  der 
Bernsteinformation  des  samländischen  Strandes  habe  ich  ganz  ähnliche  Störungen  bekannt 
gemacht  ft)  und  dieselben  auf  schwimmendes  Eis  zurückgeführt. 

In  einer  Besprechung  dieser  Arbeitf+t)  weist  nun  Herr  Dr.  Bittner  darauf  hin,  dass 
ähnliche  Schichtenstörungen  auch  an  den  höchsten  Bänken  südeuropäischer  Tertiärablagerungen 
Vorkommen,  wo  eine  Erklärung  durch  Eis  weniger  nahe  liegt.  Namentlich  sind  an  den  Süss- 
wasser-Ablagerungen von  Megara  am  korinthischen  Isthmus  mannigfaltige  Biegungen  und 
Knickungen  zu  beobachten. 


*)  Amtlicher  Bericht  1877  p.  165  — 166. 

**)  The  great  ice  age  and  its  relation  to  the  antiquity  of  man.  London  1874.  2d  edit.  1877.  gr.  8°. 
624  Seiten,  mit  12  Karten  und  7 Ansichten. 

***\  J.  Geikie's  grosso  Eiszeit  und  ihre  Beziehung  zum  Alter  des  Menschengeschlechts.  Archiv  f.  Anthro- 
pologie 1877.  4°.  17  S. 

t)  Samml.  gerneinverstiindl.  Wissenschaft!  Vorträge  von  Virchow  u.  Holtzendorf.  Heft  2^3 
+f)  Beiträge  zur  KenutnNs  der  Bernsteinformation  f.  Schriften  der  Physik al.-ökon.  Gesellschaft.  1876. 
p.  101-108.  Tat.  III,  IV. 

tffj  Verband!,  d k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  in  Wien.  1877  p.  2(10—201. 
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Europa  zur 
Eiszeit. 
Ceutraleuropa 
eine  Steppe? 


Steppenfauna. 


Herr  Gustos  Th.  Fuchs,  mit  dem  gemeinsam  Herr  Bittner  jene  Gegenden  bereiste, 
hat  in  der  That  einige  überraschende  Profile  abgebildet*).  Doch  scheint  es,  als  ob  auch 
dort  nur  durch  die  Schwere  bewirkte  Bewegungen  loser  Terrainmassen  stattgefunden  hätten, 
auf  welche  grade  Herr  Fuchs  früher  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte**).  Es  ist  keine 
Frage,  dass  beide  Ursachen  sehr  ähnliche  Wirkungen  hervorbringen  können.  Ich  glaube  indess, 
dass  die  Gründe,  welche  mich  im  vorigen  Jahre  bestimmten,  jene  oberflächlichen  Schichten- 
störungen auf  Eisbergschiebungen  zurückzuführen,  berechtigt  sind;  auch  Herr  B.  „bezweifelt 
das  nicht  im  Geringsten“.  Doch  kann  es  für  die  Klärung  dieser  schwierigen  Fragen  nur 
förderlich  sein,  wenn  andere  Vorkommnisse,  auch  in  fernen  Ländern,  zum  Vergleich  heran- 
gezogen werden,  und  sind  wir  daher  in  dieser  Hinsicht  Herrn  B.  zu  aufrichtigem  Danke  ver- 
pflichtet. 

Eine  Karte  Europas  während  der  beiden  Eiszeiten  hat  Herr  Habeuicht  veröffentlicht  ***). 

Ein  ganz  neues  Bild  Central-Europas  am  Schlüsse  der  Eiszeit  hat  Herr  v.  Richthofen 
in  seinem  grossartigen  Werke  f)  entworfen , indem  er  den  in  Mittel-  und  Süddeutschland 
und  deren  östlichen  Nachbarländern  weit  verbreiteten  Löss  für  einen  Zeugen  des  ehemaligen 
Steppen-Charakters  erklärte.  Ich  glaube,  dass  diese  Hypothese,  welche  von  mancher  Seite 
sofort  als  bewiesene  Theorie  aufgefasst  wurde,  noch  keineswegs  genügend  begründet  ist,  im 
Gegentheil  mit  manchen  Thatsachen  im  Widerspruch  zu  stehen  scheint.  Meine  Bedenken 
habe  ich  in  besonderer  Abhandlung  ff)  ausgesprochen,  welche  die  Fortsetzung  meiner  früheren 
Arbeiten  über  den  Löss  bildet. 

Auch  die  Untersuchung  der  Wirbelthierfauua,  deren  Reste  sich  in  den  Spalten  des 
Gypses  von  Thiede  bei  Wolfenbüttel  und  Westeregeln  bei  Magdeburg  unter  einer  Bedeckung 
von  Löss  fff)  finden,  durch  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Nehring  in  Wolfenbüttel  ergab  das  Vor- 
kommen mehrerer  Thiere,  welche  gegenwärtig  nur  in  den  russischen  Steppen  leben.  Seine 
früheren  Untersuchungen  hat  NT.  durch  neue  Mittheilungen  ergänzt,  so  dass  wir  jetzt  bereits 
eine  reichgegliederte  Thierwelt  kennen.  Da  die  Abhandlungen  allgemein  zugänglich  sind*f), 


Studien  über  die  jüngeren  Tertiärbildungeu  Griechenlands.  Sep.  aus  den  Denkschriften  d.  Wiener 
Akad.  37.  Bd.  1876  p.  1-42.  Taf.  1-5. 

Derselbe:  Die  Pliocänbildungen  v.  Zante  u.  Corfu.  Sep.  a.  d.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1877  p.  1 — 12, 
Tafel  1. 

**)  Ueber  eigenthümliche  Störungen  in  den  Tertiärbildungen  des  Wiener  Beckens.  Jahrb.  der  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt  1872  p.  309  — 329.  Tdf.  12—16. 

***)  Petermann,  geographische  Mittheilungen.  1878.  laf.  VI. 

f)  China.  Erlebnisse  eigener  Reisen  und  darauf  gegründeter  Studien.  1.  Bd.  Berlin  1877.  4°.  800  S. 

11  Karten. 

ff)  Ueber  Baron  von  Richthofens  Lösstheorie  und  den  angeblichen  Steppencharakter  Centraleuropas  am 
Schlüsse  der  Eiszeit.  Schriften  d.  Physikal.-ökon.  Ges.  1877  p.  161  — 168.  Etwas  kürzer  in  Verhandl.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt.  Wien  1877  p.  251  ff. 

fff)  Herr  N.  sagt  darüber  in  der  zweiten  Abhandlung:  „Ich  habe  diese  Ablagerungen  im  Obigen  schon 
mehrfach  als  Löss  bezeichnet;  denn  dieselben  besitzen  vollständig  diejenigen  Eigenschaften,  welche  Jentzsch 
(Zeitsohr.  f.  ges.  Naturw.  1872)  als  charakteristisch  für  den  Löss  augiebt.  Auch  das  Diluvium  von  Thiede 
würde  richtiger  als  Löss  zu  bezeichnen  sein.“  Dagegen  in  der  3.  Abhandlung:  Herr  Prof.  v.  Fritsch,  dem  ich 
Proben  dieses  Thieder-Diluviums  zeigte,  meinte,  dasselbe  sei  wohl  kein  eigentlicher  Löss,  sondern  sogen.  Di- 
luvialmergel“. 

*f)  Zeitsclir.  f.  ges.  Naturw.  Bd  11.  Heft  1.  1875;  Bd.  13  p.  1—68.  1876;  Bd.  14  p.  177  236.  1876 

Archiv  f.  Anthropol.  Bd.  X.  1878  p.  350—398.  Ausführliche  Auszüge  im  „Ausland“,  im  Correspondenzbl.  d.  d. 
autlirop.  Ges.  1877  p.  51—53  und  anderwärts. 
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genügt  es,  hier  die  beiden  Hauptsteppenthiere  zu  nennen:  Alactaga  jaculus  (Springmaus) 
und  Spermophilus  Eversmanni  (resp.  altaicus,  ein  Ziesel). 

Herr  N.,  der  sich  durch  seine  ausserordentlich  detaillirte  Untersuchung  des  Funds 
ein  grosses  Verdienst  um  die  Kenntniss  der  Diluvialfauna  erworben , hält  übrigens  trotz 
seiner  Entdeckung  von  Steppenthieren  die  betr.  Löss  ähnlichen  Gebilde  für  Absätze  des 
Wassers. 

Voraussichtlich  wird  die  nun  streitige  Frage  „Wind  oder  Wasser?“  eine  Reihe  von 
Antworten  pro  et  contra  hervorrufen,  die  gewiss  manches  schätzenswerthe  Material  zu 
Tage  fördern  werden. 

Interessant  für  die  Beurtheilung  der  zur  Diluvialzeit  obwaltenden  Lebensverhältnisse 
ist  auch  das  Vorkommen  des  Moschusochsen,  Ovibos  moschatus,  von  welchem  immer  mehr 
Fundorte  bekannt  werden:  das  Tempo  seiner  Auffindung  resp.  Erkennung  in  Deutschland 
wird  immer  rascher:  18 16  Quedlinburg,  1863  Berlin,  1863  Jena,  1871  Schlesien.  Dazu 
kommt  1877  Unkel  am  Rhein*).  Gleichzeitig  ergiebt  sich  aus  den  Discussionen,  welche 
während  der  General-Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  über  die 
Tayinger  Höhle  geführt  wurden,  dass  in  der  Schweiz,  hart  an  der  deutschen  Grenze,  der 
Ovibos  gleichzeitig  mit  dem  prähistorischen  Menschen  gelebt  hat  **).  Auch  in  Südfrankreich 
hat  er  (Höhle  Gorge  d’  Enfer)  mit  dem  Menschen  zusammengelebt,  während  er  jetzt  nördlich 
vom  60.  Breitengrade  in  Amerika  und  Grönland  lebt. 

Ganz  neuerdings  hat  mein  Freund  Gotische  in  München  einen  Schädel  des  Ovibos 
aus  „Geschiebedecksand“  von  Dömitz  in  Mecklenburg  erhalten,  worüber  wir  demnächst 
weitere  Mittheilungen  erhalten  werden.  Dies  ist  bereits  der  6.  Fundort  in  Deutschland! 

Von  Büffeln  sind  bisher  in  Deutschland  keine  andern  Reste  gefunden  als  2 Hörner 
des  Bos  Pallasi  bei  Danzig  (Ber.  1876  p.  138).  Eine  Publikation  des  Herrn  Prof.  Rütimever 
in  Basel  über  diese  Reste  muss  noch  nachträglich  hier  aufgeführt  werden  ***). 

Der  Umstand,  dass  jedes  Jahr  neue  merkwürdige  Thierreste  im  norddeutschen  Diluvium 
entdeckt  werden,  ist  eine  dringende  Mahnung,  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  fossile  Knochen 
zu  verwenden. 

Ausnahmsweise  sei  erwähnt,  dass  ausserhalb  des  hier  behandelten  Gebietes  (doch  in 
dem  centraleuropäischen  Lössgebiet)  Herr  Prof.  Sandberger  aus  dem  Löss  bei  Würzburg  zu 
den  schon  früher  bekannten  Wirbelthiel  en : Elephas  primigenius,  Rhinoceros  tichorhinus, 
Bos  primigenius,  Cervus  tarandus,  Arvicola  arvalis,  A.  subterranea,  Hypudaeus  amphibius, 
Sciurus  vulgaris f),  Lepus  timidus,  Gulo  borealis,  Meies  vulgaris,  Ursus  spelaeus,  Hyaena 
spelaea,  neuerdings  noch  folgende  neu  entdeckte  Arten  hinzufügt  ff):  Bison?,  Cervus  aff. 
Dama,  Arctomys  inarmotta,  Spermophilus  sp.,  Talpa  europaea,  Mustela  martes,  Ursus  arctos, 
Tetrao?  tetrix,  Hyla  arborea,  Bufo  sp. 


*)  F.  Römer,  in  Zeitschrift  <1.  d.  geol.  Ges.  1877  p.  592 — 593. 

**)  Correspondenzbl.  d.  d.  nnthropolog.  Ges.  1877  No.  9 — 11. 

***)  Ueberreste  vom  Büffel  (Bubalus)  ans  quaternären  Ablagerungen  von  Europa,  Verliandl.  d.  naturf. 
Ges.  in  Basel.  VI.  Theil.  2 Heft  p.  320  - 332  und  350.  Basel  1875. 

f)  Wenn  man  die  Bildungsweiso  des  Löss  ausschiesslieh  nach  der  Lebensart  der  darin  eingeschlossenen 
Thiere  beurtheilen  wollte,  könnte  man  aus  dem  Vorkommen  des  Eichkätzchens  (Sciurus)  beweisen,  dass 
es  eine  ehemalige  Waldlandschaft  anzeige,  also  den  Gegensatz  einer  baumlosen  Steppe.  Vergl.  K.  E.  v.  Bär  über 
das  Fehlen  des  Sciurus  in  der  Krim. 

ff)  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  1877.  p.  57—59. 
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Ost-  und 
Westpreussens 
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Diluviale 

Hölzer. 


Conchylieu. 


Zu  den  schon  von  früher  bekannten  Knochen  und  Zähnen  von  Wirbelthieren  aus  dem 
Diluvium  von  Ost-  und  Westpreussen  sind  folgende  hinzugekommen;  Mammuth  (Elephas 
primigenius)  aus  Unterdiluvium  von  Neudamm  bei  Königsberg,  aus  unterdiluvialem  Lehm- 
mergel  von  Waltersdorf  bei  Heiligenbeil  und  aus  der  Weichsel  bei  Graudenz;  von  dem 
wesentlich  selteneren  Rhinoceros  tichorhinus  ein  Backzahn  ebendaher  (einen  anderen  Backzahn 
besass  das  Prov.-Museum  schon  früher  aus  Unterdiluvialmergel  von  Gottswalde  bei  Mohrungen); 
ein  Astragalus  von  Bos  aus  unterdiluvialem  Lehmmergel  von  Eichholz  bei  Mehlsack,  S.  XIV; 
ein  noch  unbestimmter  mittelgrosser  Säugethierzahn  aus  unterdiluvialem  Sand  von  Halben- 
dorf bei  Landsberg,  und  noch  einige  der  schon  (Ber.  187b  p.  138)  erwähnten  räthselhaften 
Knochen  von  Lenzen  bei  Elbing. 

Ebenso  wie  die  Säugethiere  sind  Landbewohner  auch  die  Bäume,  deren  Holz  wir  als 
Seltenheit  im  Diluvium  finden,  wenngleich  bei  diesem  ein  weiter  Transport  durch  Wasser 
sehr  wohl  möglich  ist.  Von  den  von  mir  (Ber.  1876  p.  140)  erwähnten  Hölzern  hat  Herr 
Dr.  Conwentz  in  Breslau  Splitter  untersucht.  Derselbe  schreibt  mir  über  das  Resultat: 

„1.  Das  Holz  des  1,6  m.  langen  Stammes  aus  dem  Diluvialinergel  von  Wernsdorf 
bei  Tharau  (welches  im  Ber.  1876  bereits  als  Laubholz  bezeichnet  wurde)  lässt  sich  schon 
mit  unbewaffnetem  Auge  an  den  grossen  Gefässen  und  breiten  Markstrahlen  als  einem  Laub- 
holz angehörig  erkennen. 

Die  mikroskopische  Betrachtung  zeigt  Markstrahlen  zweierlei  Art:  breitere  und 
schmälere.  Erstere  sind  vielreihig  und  lang  spindelförmig  von  der  tangentialen  Seite; 
letztere  dagegen  einreihig,  bis  15  Zellen  hoch.  Der  Verlauf  der  verdickten  Elolzzellen  ist 
beinahe  gerade  und  nicht  so  verbogen  wie  bei  Fagus.  Die  grossen  Gefässe  sind  getüpfelt 
und  zeigen  häufig  Thyllen.  Das  Holz  ist  von  einem  Pilzmycel  durchzogen.  Dieserhalb  und 
wohl  auch  infolge  anderweitiger  Einwirkung  ist  es  nicht  so  gut  erhalten,  dass  (aus  den  mir 
zugegangenen  Bruchstücken)  eine  genaue  Bestimmung  möglich  wäre.  Die  oben  angeführten 
anatomischen  Einzelheiten  deuten  auf  das  gen.  Qucrcus.“ 

„2.  Das  Holz  aus  dem  unteren  Lehmmergel  92  ‘ tief  von  Kl. -S tyrlack  an  der  ost- 
preussischen  Südbahn  zeigt  zweierlei  Markstrahlen:  Zusammengesetzte  und  einfache.  Erstere 
umschliessen  in  ihrer  Mitte  stets  einen  Harzgang;  letztere  sind  einreihig,  bis  15  Zellen  hoch. 
Die  Wandungen  der  Markstrahlzellen  sind  sehr  porös;  ein  bis  mehrere  Toren  kommen  auf 
die  Breite  einer  Holzzelle.  Die  Holzzellen  besitzen  einreihig  gestellte  Tüpfel;  im  Herbstholz 
spiralige  Streifung.  Die  Harzgänge  (d.  s.  zusammengesetzte)  liegen  zerstreut  im  Herbstholz; 
das  dieselben  umgebende  Parenchim  ist  dickwandig  und  porös:  Picea  (Fichte)  oder  Larix 
(Lärche).“ 

„3.  Holz  aus  dem  unteren  Lehmmergel  45  ‘ tief  von  Steinbeck  bei  Königsberg:  Mark- 
strahlen einfach  porös;  mehrere  Poren  kommen  auf  eine  Holzzellbreite;  bis  18  Zellen  hoch; 
Holzzellen  mit  1 — 3,  gewöhnlich  2 Reihen  Tüpfeln,  welche  gleich  hoch  gestellt  sind;  im 
Herbstholz  ohne  Streifung  Harzzellen,  d.  s einfache  Harzgänge,  häufig:  gen.  Cupressinearum. 
Die  Strukturverhältnisse  weichen  etwas  von  denjenigen  der  bei  uns  jetzt  einheimischen 
Cupressineen  ab.“ 

„4.  Holz  aus  dem  unteren  Lehmmergel  50  ‘ tief  von  Gr.  Kellen.  Das  Herbstholz 
zeigt  Spiralstreifung;  sonst  wie  voriges.  Das  Holz  stammt  wahrscheinlich  von  derselben 
Baumart:  gen.  Cupressinearum. 

Neue  Fundorte  für  Diluvialfauna  habe  ich  entdeckt  bei  Kröligkeim  0.  v.  Schippenbeil, 
Pöhnen,  0.  v.  Bartenstein,  und  Grünhöfchen  SO.  v.  Pr.  Eylau,  so  dass  auf  S.  XV.  der 
geologischen  Karte  nun  ein  Dutzend  Fundstellen  bekannt  sind.  Herr  Klebs  fand  Cardium  im 
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unteren  Kies  von  Jäcknitz  bei  Zinten,  sowie  unbestimmbare  Bruchstücke  im  unteren  Kies 
von  Halbendorf  bei  Wildenhof..  Dieser  Punkt  liegt  mindestens  450  Fuss  hoch,  und  ist  z.  Z. 
der  höchste  bekannte  Fundpunkt  mariner  Diluvialreste  in  Ostpreussen.  Der  höchste  Fundort 
daselbst  für  unzerbrochene  Conchvlien  ist  Wokellen  bei  Pr.-Eylau,  aufgefunden  vom  Ritterguts- 
besitzer Herrn  Strüwy,  -ebenfalls  auf  S.  XIV.  gelegen  380  Fuss  hoch.  Der  höchste  in  Deutschland 
überhaupt  bekannte  Fundort  ist  Gwisdszin  bei  Neumark  in  Westpreussen,  zwischen  450  und 
500  Fuss  hoch  gelegen.  Einen  weiteren  Fundort  entdeckte  Herr  Rendant  Fröhlich  bei  Culm 
in  Westpreussen;  desgleichen  sandte  Herr  Bohrmeister  Quäck  einige  Conchylien,  worunter 
Paludina,  als  im  Bohrloch  Wrobbeln  aus  8 m.  Tiefe  gefördert.  Von  Arten,  die  für  unsere 
Diluvialfauna  neu  sind,  erwähne  ich  u.  A.  Helix  in  mehreren  Species  von  mehreren  Fuud- 
orten  und  eine  scheinbar  von  diluviana  verschiedene  Paludina  von  Langmichels. 

Ferner  erhielt  ich  eine  Schale  von  Ostrea  edulis,  auf  der  Innenfläche  mit  Baianus, 

Serpula  und  Bryozoen  besetzt  (also  sicherlich  nicht  gegessen!)  aus  dem  Diluvialkies  von 
Langmichels;  doch  kann  das  Stück,  da  es  z.  Z.  Unicum  ist,  noch  nicht  als  zweifellos  ein- 
heimisch betrachtet  werden  Ich  würde  deshalb  dieses  an  sich  vortreffliche  Stück  nicht  er- 
wähnen, wenn  ich  nicht  hoffte,  dadurch  vielleicht  zur  Beachtung  und  Mittheilung  ähnlicher 
Stücke  anzuregen. 

Von  Succinea  sp.  fand  ich  in  den  obersten  Schichten  des  unterdiluvialen,  Conchylien 
führenden  Kieses  von  Kröligkeim  einige  Exemplare.  Doch  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  dieselben 
nicht  vielleicht  oberdiluvialen  oder  altalluvialen  (jungquartären)  Alters  sind. 

Betreffs  der  von  mir  in  Ost-  und  Westpreussens  Diluvium  entdeckten  Dreissena  sp. 
bemerkt  Herr  Prof.  Sandberger*)  „dass  der  Fund  der  Dreissena  von  höchster  Wichtigkeit, 
da  er  zum  ersten  Male  beweise,  dass  im  norddeutschen  Pleistocän  auch  Brackwasserformen 
Vorkommen.“  Das  reiche  vorliegende  Material  über  Diluvialfauna  soll  thunlichst  bald  in  be- 
sonderer mit  Tafeln  ausgestatteter  Abhandlung  verarbeitet  werden.  Freilich  wird  auch  diese 
noch  bei  Weitem  keinen  Abschluss  herbeiführen,  da  jedes  Jahr  neue  Entdeckungen  bringt. 

Vorläufig  mag  es  genügen,  auf  die  bedeutende  Verbreitung  der  marinen  Diluvialfauna  Horizontale 
hinzuweisen.  Ueber  ein  Dutzend  Fundorte  sind  im  Weichselthale  nach  und  nach  bekannt  ^vtrbreitaag* 
geworden,  von  Dirschau  aufwärts  bis  Thorn;  eben  so  viele  auf  der  ostpreussischen  Sektion  der  marinen 
Friedland;  und  eben  so  viele  sind  zerstreut  in  den  Sektionen  Heiligenbeil,  Insterburg,  Fauna' 
Frauenburg,  Strassburg,  bei  Heilsberg  und  jenseits  der  Weichsel  bekannt.  Dieselben  ver- 
theilen sich  auf  einen  Flächenraum  von  40  geographischen  Meilen  Länge  und  11  Meilen  Breite, 
also  400  Quadratmeilen.  Sie  sind  keineswegs  an  geringe  Seehöhen  gebunden,  sondern  er- 
reichen das  Niveau  von  150  Meter,  und  sind  bis  20  Meilen  vom  jetzigen  Meeresstrande 
entfernt! 

In  den  Leda  führenden  Schichten  von  Lenzen  bei  Elbing  hat  ein  Bohrloch  bis  zu 
60  Fuss  unter  dem  Haffspiegel  ausschliesslich  kalkhaltige  Schichten  von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit angetroffen,  welche  wohl  sicher  ebenfalls  dem  Diluvium  angehören. 

Enter  den  krvstallinischen  Geschieben  des  Diluviums  sind  nur  wenige  charakteristisch KrystalHllische 
genug,  um  ihren  Ursprungsort  sicher  erkennen  zu  lassen.  Eine  der  wenigen  Ausnahmen,  ° 

nämlich  den  als  ausschliesslich  in  Finnland  anstehend  bekannten  Granit  von  eigenthümlicher 
Kugelstruktur  (Rappakiwi)  habe  ich  mehrfach,  besonders  schön  bei  Heiligenbeil,  gefunden. 

Wohl  sicher  haben  viele  andere  Diluvialgcschiebe  die  gleiche  Ileimath.  Um  so  erfreulicher 


*)  Amtlicher  Bericht  Über  die  50.  Naturforschervers.  in  München  1877  p.  1(}5. 
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ist  es  daher,  dass  nunmehr  auch  in  Finnland  regelmässige  Untersuchungen  durch  Herrn 
F.  J.  Wijk  vorgenommen  werden , die  uns  hoffentlich  manchen  Anhaltspunkt  liefern  werden. 

So  gemein  Quarz  als  Sandkorn  im  Diluvium  ist,  finden  sich  doch  in  Ost-  und  West- 
preussen  Geschiebe  dieses  Minerals  relativ  sehr  selten.  Ein  nahe  kopfgrosses  Stück 
Quarzbrockenfels,  welches  bei  Dommelkeim  im  Samlande  gefunden  wurde,  schenkte 
Herr  Lieutenant  Lange.  Einen  beiderseits  ausgebildeten  Krystall  von  ziemlich  wasserhellem 
Quarz  oo  R.  R.— R.  fand  ich  in  unterdiluvialem  Kies  von  Wokellen  bei  Pr.-Eylau. 

Basalt  ist  im  norddeutschen  Diluvium  nirgends  häufig,  ausser  am  südlichen  Rande, 
wo  eine  Einfuhr  aus  Böhmen,  Sachsen  und  Schlesien  stattgefunden  hat.  Herr  Albrecht 
Penck*)  hat  die  darüber  vorhandenen  Literaturangaben  zusammengestellL  und  mehrere  bei 
Leipzig  gesammelte  Stücke  mikroskopisch  untersucht.  Dieselben  erwiesen  sich  als  Feldspath- 
basalte,  stammen  daher  nicht  von  benachbarten  südlicheren  Basaltkuppen,  sondern  höchst 
wahrscheinlich  aus  Schonen.  Dort  stehen  Feldspathbasalte  am  Annaklef  bei  Hör,  und  in 
den  Bergen  von  Sösdala,  Möllby  und  Häglinge  an,  während  Nephelinbasalte  am  Bosjökloster 
und  Hagsta  Bjar  Vorkommen.  Von  diesen,  sämmtlich  in  Schonen  gelegenen  Punkten  (resp. 
einer  etwa  mehrere  derselben  früher  verbindenden  Decke;  wird  man  bis  auf  Weiteres  alle 
Basalte  des  nordischen  Diluviums  abzuleiten  haben. 

Einen  „Beitrag  zur  Kenntniss  der  mecklenburgischen  Gerolle“  lieferte  Herr  Apotheker 
C.  Brath  in  Zarrentin**).  Rein  petrographisch  werden  ziemlich  zahlreiche  Arten  von  Geschieben 
charakterisirt.  Die  Arbeit  ist  als  eine  rein  private  gewiss  anerkennenswerth;  doch  lässt  sie 
deutlich  erkennen,  dass  dem  Verf.  Vergleichsmaterial  sehr  gemangelt  hat. 

Die  Anhäufung  versteinerungsleeren,  wahrscheinlich  untersilurischen  Kalkes  zu  Po- 
duhren  0.  v.  Königsberg,  S.  VII.  (Ber.  1876  p.  143  — 144»  habe  ich  besucht.  Leider  ist 
der  Grundwasserstand  sehr  hoch  (bis  0,6  m.  unter  der  Oberfl.,  bisweilen  noch  höher),  so 
dass  ich  mich  beschränken  musste,  mir  die  Lagerung  von  dem  Besitzer,  Herrn  Hauptmann 
Stieren,  beschreiben  zu  lassen  und  die  aufgehäutten  Kalke  zu  besehen.  Dicht  östlich  des 
Gehöftes  findet  man  3 Stich  Lehm,  darunter  Mergel  bis  zu  5 Fuss  Tiefe,  dann  Kalkbruch- 
stücke bis  zu  8 bis  10  Fuss  Tiefe,  darunter  blauen  Mergel. 

Die  Kalkbruchstücke  liegen  dicht  gedrängt,  mit  spärlicher  lehmiger  Zwischenmasse, 
ohne  Beimengung  anderer  Steine.  Alle  sind  von  gleicher  Beschaffenheit.  Noch  an  ver- 
schiedenen anderen  Stellen  habe  sich  beim  Mergeln  dieselbe  Kalkschicht  gezeigt,  ebenfalls 
unter  dem  Mergel  in  ungefähr  gleicher  Tiefe.  Nach  NO.  zu  hört  die  Kalkschicht  jedoch 
bald  auf.  Nach  NW.  zu  ist  sie  noch  in  dem  Thälchen  an  der  Waldecke  beobachtet,  wo  der 
Kalk  etwas  tiefer  unter  der  Oberfläche  liegt. 

Die  in  Ost-  und  Westpreussen,  wie  in  ganz  Norddeutschland  gewöhnlichste  Art  von 
Silurgeschieben  ist  Obersilur  und  sogenannter  Beyrichienkalk.  Herr  A.  Krause  in  Berlin 
hat  dessen  Fauna  untersucht***)  und  mit  der  gleichalterigen  von  England,  Gotland  und 
Oesel  verglichen.  Die  meisten  Beyrichienkalkgeschiebe  werden  — den  bisherigen  An- 
schauungen entsprechend  — auf  ein  zwischen  letzteren  beiden  Inseln  liegendes  Ursprungs- 
gebiet zurückgeführt.  „Auch  aus  Schonen  scheint  ein  Theil  unserer  Beyrichienkalke  zu 
stammen.  Mich  überraschte  die  Aehnlichkeit  der  am  Ringssön  bei  Klinta  aufgeschlossenen 
obersilurischen  Schichten  mit  gewissen  Beyrichienkalken,  wie  ich  sie  namentlich  von  Brom- 


*)  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  1877  p.  243— 2'0. 

**)  Archiv  d.  Vereins  d.  Naturgeschichte  in  Mecklenburg  1876  p.  1-22. 

***)  Zeitschrift  d.  d.  geolog.  Ges.  1877  p.  1 — 49.  Taf.  1. 
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berg  her  kannte.  'Noch  mehr  aber  wurde  der  Ursprung  dieser  letzteren  aus  Schonen  dadurch 
wahrscheinlich,  dass  ich  in  dem  gleichfalls  am  Ufer  der  Ringshön  zu  Tage  tretenden  Sand- 
stein mit  Leperditien  das  Muttergestein  eines  Geschiebes  erkannte,  welches  mein  Bruder  bei 
Bromberg  gefunden  hatte.“  Während  Kalksteine  mit  den  leicht  kenntlichen,  bohnenähnlichen 
Muschelkrebsen  des  Silurs  (Leperditien)  bei  uns  ziemlich  häufig  und  allgemein  verbreitet 
sind,  kenne  ich  keinen  Sandstein  mit  Leperditien  Es  wird  daher  namentlich  in  Westpreussen 
auf  derartige  Geschiebe  zu  achten  sein. 

Herr  Dr.  Dames  hat  sich  neuerdings  überzeugt*),  dass  die  von  ihm  früher  beschriebenen 
Kalkgeschiebe  mit  Dictyonema  nicht,  wie  vermuthet,  ober-,  sondern  untersilurisch  sind.  t)er- 
selbe  hat  eine  Revision  der  Trilobitengattung  Lichas  vorgenommen**),  wozu  das  Material 
vorwiegend  aus  norddeutschen  Diluvialgeschieben  stammt.  Auch  die  von  Herrn  Steinhardt***) 
beschriebenen  und  abgebildeten  Species  erhalten  zum  Theil  andere  Deutungen. 

Die  im  ganzen  norddeutschen  Flachland  weitverbreiteten,  unter  dem  Namen  „Adler- JuraSescbiebe~' 
steine“  bekannten  flachen  Braun eisenstei linieren,  welche  im  Innern  hohl  sind  oder 
doch  einen  sehr  weichen  Kern  enthalten,  wurden  bisher  für  tertiären  Ursprungs  gehalten. 

Herr  Ivlebs  fand  jedoch  in  einem  derselben  einen  Ammoniten;  bei  der  hierauf  vorgenommenen 
genauem  Untersuchung  ergab  sich,  dass  dies  keine  Ausnahme,  sondern  dass  ein  grosser 
Theil  unserer  Adlersteine  der  Juraformation  angehört,  resp.  in  den  Diluvialschichten  aus 
Jurageschieben  durch  einen  eigentümlichen  Process  hervorgegangen  ist  Letzterer  wurde 
durch  chemische  Analysen  etc.  verfolgt:  das  Resultat  wird  Herr  K.  in  besonderer  Abhand- 
lung in  den  Schriften  der  Physikalisch-Oekonomischen  Gesellschaft  publiciren. 

Die  bisher  in  Ost-  und  Westpreussen  gefundenen  Jurageschiebe  gehören  ausschliess- 
lich dem  oberen  Jura  an,  vorwiegend^  der  Zone  des  Amm.  (Amaltheus)  Lamberti  und  deren 
Nachbarschichten  nach  oben  und  unten.  Auch  sonst  smd  bisher  in  Norddeutschland  keine 
älteren  Geschiebe  gefunden  worden,  als  diejenigen  vom  Alter  des  Am.  (Harpoceras)  opalinus, 
welche  auf  der  Grenze  zwischen  braunem  Jura  und  Lias  stehen.  Eigentlicher  Lias  war 
nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  Nachdem  jedoch  mittlerer  Lias  bei  Cammin  in  Pommern  er- 
bohrt  (Ber.  1876  p.  164),  dürfen  wir  auch  entsprechende  Geschiebe  erhoffen.  Das  Vorkommen 
derselben  könnte  unter  Umständen  sogar  Winke  zur  Aufsuchung  der  Lias-  und  Rhät-Kohle 
geben.  Letztere  wird  bekanntlich  in  Schonen  und  auf  Bornholm  abgebaut.  Von  Interesse 
ist  es  daher,  dass  in  dem  mit  dem  norddeutschen  zusammenhängenden  dänischen  Diluvium 
ältere  Jurageschiebe  bereits  (wie  scheint  sicher)  gefunden  sind.  Herr  Professor  Schlüterf) 
führt  folgende  Geschiebe  aus  dem  Diluvium  der  Insel  Seeland  auf: 

„Der  Juraformation  und  zwar  dem  untern  braunen  Jura  gehört  ein  Block  mit 
Amm.  opalinus  an.  Das  gleiche  Vorkommen  wurde  vor  einigen  Jahren  bei  Ahrensburg  un- 
weit Hamburg  nachgewiesen. 

Ein  blaugraues  thonigkalkigcs  Rollstück , ein  ausgezeichnetes  Exemplar  des  Amm. 
spinatus  umschliessend , entstammt  den  oberen  Schichten  des  mittleren  Lias. 

Einem  noch  tieferen  Niveau  gehört  ein  muschelreiches,  bräunliches,  wasserhelle  Kiesel- 
körner umschliessendes  Gestein  an,  welches  ausser  Avicula  inaequivalvis  einen  capricornen 


*)  Zeitschrift  d.  d.  geolog.  Ges.  1870  p.  770. 

**)  Ueber  Iloplolichas  und  Conolicbas  , zwei  Untergattungen  von  Lichas.  Ebenda  1877  p.  703  — 814. 


Taf.  12—14. 

***)  Die  bis  jetzt  in  preuss.  Geschieben  gefundenen  Trilobitcn. 
f)  Sitzungsber.  d.  uiederrbein.  Ges.  in  Bonn  1874  p.  29-20. 
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Ammoniten  von  dem  Habitus  des  polymorphus  quadratus  zeigt  und  auf  oberen  unteren  oder 
unteren  mittleren  Lias  (ß  oder  y)  hinweist. 

Prof.  Johnstrup  schreibt  über  diese  Gerolle,  dass  sie  ganz  ausserordentlich  selten  und 
die  übersendeten  seines  Wissens  die  einzigen  bis  jetzt  in  Dänemark  aufgefundenen  seien.“ 

Auch  aus  der  Kreideformation  waren  zuerst  nur  Geschiebe  der  jüngsten  Etagen  des 
Seuon  bekannt;  seit  einigen  Jahren  kennen  wir  Turon  und  Cenoman.  Die  älteste  Kreide  (Gault 
und  Neocom)  ist  bisher  nicht  unter  den  deutschen  Diluvial-Geschieben  nachgewiesen,  wohl  aber 
nunmehr  unter  den  dänischen,  im  Ivopenhagener  Universitätsmuseum  befindlichen.  Professor 
Schlüter  fährt  fort:  „Unter  diesen  Stücken  weist  ein  abgerolltes  Windungsfragment  von 
Ammonites  inflatus  Sow.  auf  oberen  Gault  hin.  Ein  kopfgrosser  abgerundeter  Block  eines 
dunkelen  thonigsandigen  Gesteins  umschliesst  in  seinem  Innern  eine  grosse  Zahl  Exemplare 
des  Ammonites  regularis  Brng.  (-f-  Amm.  tardefurcatus).  Zwischen  durch  liegen  Stücke 
fossilen  Holzes,  ein  zollgrosser  glatter  Pecten  und  kleine  undeutliche  Zweischaler.  Das  Stück 
wird  dem  mittleren  Gault  entstammen. 

Ausserdem  liegt  eine  Platte  eines  grauen  kieselkalkigen  Gesteins  (wahrscheinlich  von 
Jütland)  vor,  welches  in  grosser  Menge  die  weissen  Schalen  von  Gastropoden  und  Lamelli- 
branchiaten  umschliesst.  Man  bemerkt  darunter  eine  Thetis,  Trigonia  Robinaldina,  Trig. 
scabra,  Trig.  ornata,  einen  Pecten  aus  der  Verwandschaft  des  P.  striato-punctatus  Rom. 
vielleicht  P.  arzierensis  Lov.,  Ger villia  cf.  anceps,  etc.  Formen,  welche  auf  noch  tiefere 
Kreideschichten  als  die  oben  genannten,  auf  Neocom  hinweisen.“ 

Die  Vermuthung,  dass  einzelne  der  Gerolle  vom  Menschen  verschleppt  seien,  schliesst 
Herr  Schlüter  nicht  ganz  aus.  Indess  tragen  die  meisten,  namentlich  die  des  Gault,  unver- 
kennbar den  Habitus  der  Geschiebe  an  sich. 

Für  Cenomane  Sandsteingeschiebe,  die  durch  so  zahlreiche  Petrefakteneinschlüsse  sich 
auszeichnen,  sind  mir  innerhalb  des  früher  (Ber.  1876  p.  146)  skizzirten  Gebiets  mehrere 
neue  Fundorte  bekannt  geworden,  namentlich  auch  in  der  Umgebung  von  Heiligenbeil,  wo 
Herr  Conrektor  Seydler  seit  Jahren  mit  grossem  Eifer  gesammelt  hat. 

Erweitert  hat  sich  das  Gebiet  in  unserer  Provinz  nur  wenig  durch  den  Fundort 
Adlershorst  N.  v.  Danzig;  dagegen  beträchtlich  ausserhalb  derselben,  indem  ich  unter  den 
Diluvialgeschieben  der  Breslauer  Universitätssammlung  einen  unzweifelhaft  hierher  gehörigen 
Serpulasandstein  von  Polnisch-Wartenburg  in  Schlesien  sah.  Bemerkt  sei,  dass  die  gerollte 
Serpula  des  Cenomans  gar  nicht  selten  als  lose  Versteinerung  im  Diluvialkies  Ostpreussens 
vorkommt. 

In  unseren  Kreidegeschieben  waren  bisher  von  Wirbelthieren  nur  Fische  durch  Zähne, 
Schuppen  etc.  vertreten. 

Jetzt  haben  sich  in  solchen  (anscheinend  senouen)  grössere  Knochen  gefunden,  welche 
Fischsauriern  angehören. 

„Ueber  die  versteinten  Hölzer  aus  dem  norddeutschen  Diluvium“  hat  Herr  Conwentz*) 
gearbeitet,  und  dabei  besonders  viel  westpreussisches  Material  benutzt.  Abgesehen  von 
Piuites  cf.  jurassicus  Göpp,  der  in  einem  Jurageschiebe  mit  Amm.  Lamberti  gefunden 
wurde  (ein  in  Ostpreussen  häufiges  Vorkommen!)  werden  aufgezählt:  von  Nadelhölzern: 
Pinites  protolarix  Göpp.,  P.  Silesiacus  Göpp.,  P.  Prussicus  n.  sp.,  und  Araucarites  speciosus 
n.  sp.,  ebenso  von  Laubhölzern:  Quercites  primaevus  Göpp.,  und  Qu.  transiens  n.  sp. 


) Breslauer  Inauguraldissertation  1876  p.  1 — 33. 
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Mit  Rücksicht  darauf,  sowie  auf  das  Vorkommen  verkieselter  Hölzer  im  Tertiär  von  Ober- 
kassel bei  Bonn  und  anderwärts  werden  die  Schlüsse  gezogen: 

„1.  Die  grosse  Mehrzahl  der  verkieselten  Hölzer  stammt  sicher  aus  der  Tertiärzeit 
(Pinites  protolarix,  Quercus  primaevus); 

2.  Die  primäre  Lagerstätte  der  Hölzer  ist  von  ihrem  gegenwärtigen  Vorkommen 
nicht  weit  entfernt  gewesen,  aber  nur  selten  noch  erhalten  “ 

Diese  Resultate  scheinen  mir  einer  Bemerkung  (p.  24)  zu  widersprechen.  Bei 
P.  protolarix  heisst  es:  „Anhangsweise  will  ich  hier  noch  bemerken,  dass  ich  in  der  Kies- 
grube von  Langenau  bei  Danzig  zweimal  einen  bedeutend  mehr  als  kopfgrossen  Block  fand, 
welcher  dieser  Art  angehört,  und  der  von  zahlreichen  Bohrgängen  durchsetzt  war.  Dieselben 
haben  einen  Durchmesser  von  0,50 — 0,75  cm  und  sind  durch  dieselbe  Gesteinsmasse  wieder 
ausgefüllt,  welche  dem  ganzen  Block  von  aussen  anhaftete.  Die  Richtung  der  Gänge  ist 
vorzugsweise  senkrecht  zur  Längsachse  des  Stammes  gestellt,  doch  kommen  auch  vielfache 
Abweichungen  hiervon  vor.  An  manchen  Stellen  ist  das  Holz  in  der  Weise  von  den  Gängen 
durchsetzt,  dass  dieselben  nur  ganz  geringe  Zwischenräume  übrig  lasseu.  Von  welchem 
Thiere  diese  Gänge  herrühren,  ist  zweifelhaft,  da  von  diesen  keinerlei  Spur  mehr  vorhanden 
ist;  vielleicht  von  einer  Pholas?“  Das  dem  Stamme  aussen  anhaftende  Material  bestand  „aus 
gräulichem  Kalk  mit  Glaukonitkörnern:  dies  ist  aber  ein  ganz  ähnliches  Material  wie  das, 
in  welchem  die  senonen  Fossilien  sitzen.“ 

Offenbar  hat  Herr  C.  der  paläontologischen  Altersbestimmung  mehr  Gewicht  beige- 
legt als  der  petrographischen.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  ein  Coniferenholz,  noch  dazu  von 
so  grosser  Variabilität  der  mikroskopischen  Struktur  *)  zu  einer  scharfen  und  völlig 
sicheren  Altersbestimmung  geuügt.  Dagegen  sind  glaukonitische  Gesteine  in  unserer  Braun- 
kohlenformation nicht  vertreten,  sondern  gehören  (abgesehen  von  paläozoischen,  hier  nicht 
in  Betracht  kommenden  Geschieben)  ausschliesslich  der  senonen  Kreide  und  der  (unteroli- 
gocänen)  Bernsteinformation  an.  Letztere  ist  jedoch  frei  von  Kalk,  mit  Ausnahme  der  ganz 
untergeordneten  Mergelknollen. 

Obige  Beobachtung  ist  nun  keineswegs  vereinzelt.  Vielmehr  hat  das  Provinzialmuseum 
nicht  weniger  als  7 ähnliche  Stücke  nach  und  nach  erlangt.  Die  meisten  dieser  Stücke  ent- 
halten Bohrgänge,  welche  theils  mit  feinem  glaukonitischen  Sandstein,  theils  mit  einem 
glaukonitischen  Letten  ausgelüllt  sind;  mehreren  Stücken  haften  aber  auch  grössere  Massen 
von  Gestein  an,  resp.  umschli essen  dieselben.  Dieses  Gestein  ist  feiner  glaukonitischer 
Sandstein  mit  kieselig-thonigem  Bindemittel,  zum  Theil  nicht  zu  unterscheiden  von  Senon- 
geschieben.  Die  Fundpunkte  sind  Gr.  Dirschkeiin  im  Samland,  Craussenhof  und  Speichers- 
dorf bei  Königsberg,  Thomsdorf  bei  Heiligeubeil,  Halbendorf  bei  Landsberg,  Bischdorf  bei 
Braunsberg  (sämmtlich  in  Ostpreussen)  und  Swaroschin  bei  Dirschau  in  Westpreusseu. 

Die  Bohrgänge  gleichen  oft  denen  von  Bohrkäfern,  andere  ähneln  denen  von  Bohr- 
muscheln. Solche  der  letzteren  Art  fanden  sich  mit  Chalcedon  ausgefüllt,  in  einem  Holz  von 
Groddeck  bei  Laskowitz,  Westpreusseu.  Ich  habe  die  Hölzer  nach  der  bequemen,  von  Prof. 
Schenk  mitgetheilten  Methode  mikroskopisch  vorläufig  untersucht  und  gefunden,  dass  die 
meisten  wohl  erhaltene,  einzelne  sogar  vortreffliche  Struktur  zeigen;  alle  genügend  erhaltenen 
sind  Nadelhölzer. 


*)  Vergl  darüber  die  von  Conweutz  angeführte  Literatur,  sowie  ineine  Bemerkungen  iu  Sitzungsber.  d. 
naturf  Ges.  Isis  in  Dresden  1871  p 1)1. 
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Briiaitungs-  Das  Stück  von  Halbendorf  zeigt  einen  merkwürdigen  Erhaltungszustand.  Es  ist  ver- 

ZUHölzerder  kieselt,  saugt  aber  jede  Feuchtigkeit  begierig  auf  (etwa  so  wie  diluviale  Knochen)  Durch 
die  schwächste  Berührung  schon  lösen  sich  weisse  Fasern  in  grossen  Flocken  ab.  Unter  dem 
Mikroskop  erweisen  sich  dieselben  als  0,009  mm.  dicke  massive  Ausfüllungen  von  Holz- 
zellen, die  schwache  aber  deutliche  spirale  Verdickungen  nach  links  und  rechts  zeigen.  Sehr 
viele  Zellen  haben  an  einer  oder  beiden  Längsseiten  linsenförmig  gestaltete  Anhänge,  die 
bisweilen  in  halbzugewendeter  Stellung  als  Steinkerne  von  Doppeltüpfeln  deutlich  erkennbar 
sind.  In  voller  Fläche  sichtbar,  liegen  letztere  lose  im  Gesichtsfeld  verstreut.  Wir  haben 
somit  ein  Nadelholz  in  sehr  eigenthümlichem  Erhaltungszustände.  Das  Innere  der  Holzzellen 
und  ebenso  das  der  sogenannten  Doppeltüpfel  ist  mit  Kieselsäure  ausgefüllt  und  darauf  die 
Zellwand  zerstört  worden,  so  dass  nun  die  Ausfüllungen  der  minutiösen  Hohlräume  abbrechen 
und  lose  herumliegen  können.  Eine  so  vortreffliche  Erhaltung,  wie  sie  viele  der  Hölzer  bis 
ins  kleinste  Detail  zeigen,  scheint  mir  für  eine  direkte  Verkieselung  zu  sprechen,  und  keines- 
wegs dafür,  dass  die  Hölzer  zuerst  verkalkten  und  erst,  später  langsam  verkieselt  wurden, 
wie  Dr.  Conwentz  annimmt.  (1.  c.  p.  15 — 16.)  Eher  noch  würde  ein  der  Verkieselung 
vorhergehender  Verkohlungsprocess  denkbar  sein,  für  den  auch  faktisch  manche  Stücke  zu 
sprechen  scheinen.  Wenn  Conwentz  den  Kalk  als  Vermittler  zu  brauchen  meint,  weil  die 
Kieselsäure  zu  schwer  löslich  sei,  so  muss  auf  das  eigenthümliche  Verhalten  derselben  zu 
den  bei  der  Verwesung  des  Holzes  entstehenden  Humusstoffen  hingewiesen  werden.  (Ber.  1876 
p.  125 — 126.)  Im  Uebrigen  ist  auf  den  gerade  umgekehrt  verlaufenden  Process  (Verdrängung 
der  Kieselsäure  durch  Kalk)  hinzuweisen,  der  bei  vielen  versteinten  Seeschwämmen  statt- 
gefunden hat*). 

Kreideiiöizer?  Das  mit  den  erwähnten  Hölzern  verbundene  Gestein  ist  so  charakteristisch,  dass  die 

Wahrscheinlichkeit,  die  betr.  Hölzer  gehören  der  Kreide  an,  gar  nicht  gering  ist  Jedenfalls 
haben  wir  nur  die  Wahl  zwischen  dieser  und  der  Bernsteinformation.  Die  Auffindung 
unzweifelhafter  Kreidehölzer  in  unserer  Provinz  würde  von  grossem  Interesse  sein,  da  be- 
kanntlich iu  der  Kreidezeit  eine  der  grössten  Umwandlungen  in  der  Pflanzenwelt  (das  erste 
Auftreten  der  Laubbäume)  stattfand,  und  jedes  einzelne  Stück  Laubholz  aus  jener  Periode 
daher  ein  schätzbares  Material  werden  kann,  die  noch  unbekannten  Zwischenstufen  aus- 
zufüllen. Die  erste  Aufmerksamkeit  in  dieser  Richtung  ist  also  dahin  zu 
richten,  möglichst  viele  versteinte  Hölzer  überhaupt  zu  sammeln,  und  ganz 
besonders  Stücke  mit  noch  anhängendem  Gestein  oder  mit  Bohrgängen  zu 
beachten! 

Plioeän  und  Miocän. 

Weder  Plioeän  noch  Miocän  ist  im  Osten  Norddeutschlands  bekannt.  Das  Miocän 
Schleswigs  ist  in  geognostischer  Beziehung  von  Dr.  Meyn**)  sehr  eingehend  studirt  worden. 
Von  den  Resultaten  sei  hier  nur  eines  aufgeführt:  Der  „Kaolinsaud“  auf  Sylt  wird  von 
(mioeänem)  „Glimmerthon“  überlagert,  ist  also  keineswegs,  wie  paläontologische  Untersuchungen 
wahrscheinlich  machten,  ein  Vertreter  des  (zum  Plioeän  gehörenden)  Crag. 


*)  Vergl.  über  derartige  Prozesse  Zittel,  Studien  über  fossile  Spongien.  Abhandl.  d.  Münchener  Aka- 
demie 13.  Bd.  1.  Abtli.  1877  p.  1—62,  speciell  p.  7 — 14. 

**)  Geologie  von  Sylt  p.  611 — 647,  663,  668  etc. 
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O 1 i g o e ä n. 

(Braunkohlen-  und  ßemsteinformatiou). 

Im  Gebiete  der  Sektion  Heiligenbeil  sind  zu  den  wenigen  früher  dort  bekannten 
Tertiärpunkten  zahlreiche  neue  hinzu  getreten;  die  betr.  Aufschlüsse  zeigen  zumeist  aus- 
schliesslich den  für  die  Braunkohlenformation  charakteristischen  weissen  Quarzsand,  der  keinen 
Feldspath  enthält,  aber  häufig  in  einzelnen  Lagen  durch  Kohlenpartikeln  braun  gefärbt  wird 
und  bei  Rosenberg  Bernstein  führt.  Letten  ist  seltener;  Braunkohle  ist  nur  an  wenigen 
Stellen  bekannt.  Von  Interesse  ist  das  Auftreten  zahlreicher  Knollen  von  Kaolin  (Pieifen- 
thon)  im  grauen  Letten  bei  Hoppenbruch. 

Die  Fundorte  dieser  Sektion  vertheilen  sich  auf  drei  landräthliche  Kreise.  Im  Kreis 
Pr.  Eylau  sind  Tertiärpunkte  bei  Globulinen,  Cavern  und  Tykrigehnen ; im  Kreis  Heiligenbeil 
bei  Warnikam,  Potlitten,  Wangnieskeim,  Partheinen,  Hoppenbruch,  Ritterthal,  Keimkallen, 
Bregden,  Rosenberg,  Schettnienen  (Sand  bei  20  Fuss  Tiefe  noch  nicht  durchbohrt),  Wermten 
und  von  Birkenau  bis  Waltersdorf;  endlich  im  Kreis  Braunsberg  Grunenberg  und  Böhmen- 
höfen, und  das  ziemlich  ausgedehnte  langbekannte  Kohlenvorkommen  bei  Braunsberg.  Kohlen, 
theils  mehrere  Meter  mächtig,  finden  sich  bei  Braunsberg,  Böhmenhöfen,  Waltersdorf  und 
Partheinen.  > 

In  deu  Fluren  mehrerer  der  genannten  Orte  finden  sich  zahlreiche  Tertiärpunkte.  So 
besonders  bei  Rosenberg,  wo  die  meisten  Tertiärpunkte  in  eine  grade  Linie  fallen,  welche, 
im  Dorfe  beginnend,  nach  Süden  zu  parallel  einem  Thälchen,  auf  der  Höhe  verläuft.  Die 
Braunkohlenformation  bildet  dort  einen  Rücken,  an  den 
sich  verschiedene  Diluvialschichten  anlagern,  während  nur 
die  obersten  derselben  die  Kammhöhe  bedecken.  In  Fig.  3 
und  4 p.  223  und  Fig.  15  habe  ich  die  Verhältnisse  bild- 
lich dargestellt.  Zu  Fig.  3 sind  nachträglich  die  Zeichen 
für  die  Tertiärschichten  zu  erklären:  a.  3 m mittelkörniger 
weisser  Quarzsand;  b.  1 m schwach  lehmiger  gröberer 
Quarzsand;  c.  0,8  m Quarzsand  mit  vielen  (ca.  0,05  m 
dicken)  Lagen  von  Kohlensand;  d.  1,0  m locale  Zwischen- 
lagerung von  feinem  hellbraunem  Quarzsand;  e.  3 m weisser 
Quarzsand;  f.  0,3  m Kohlensand. 

Das  Vorkommen  des  Bernsteins,  von  dem  wir  Proben 
erhielten,  im  Tertiärsand  von  Rosenberg  wurde  von  so 
vielen  Seiten  bestätigt,  dass  dasselbe  als  sicher  angenommen  werden  kann.  Das  Diluvium 
in  der  Nähe  enthält  relativ  häufig  verkieseltes  Holz. 

Auf  der  Oberförsterci  Neu-Ramuck  bei  Wuttrienen,  Kreis  Allenstein  wurden  bei  Ver- 
tiefung eines  Brunnens  mehrere  Stücke  von  Braunkohlenholz  heraufgefördert,  welche  vielleicht 
ein  Vorkommen  von  Braunkohlenformation  daselbst  andeuten.  Ich  erlangte  Holzstücke,  doch 
leider  keine  Schichtenproben.  Herrn  Oberförster  Winkler  daselbst  verdanke  ich  folgende 
Mittheilung  darüber:  „Die  Braunkohlen  oder  Holzstücke  sind  aus  dem  hiesigen  Ziehbrunnen 
bei  der  im  Jahre  1877  stattgehabten  Vertiefung  desselben  heraufgebracht,  und  zwar  aus  der 
Tiefe  von  58  bis  65  Fuss  von  dem  gewachsenen  Boden  Bis  pp.  50  Fuss  von  oben  besteht 
der  Boden  aus  blauem  völlig  undurchlassendcn  Schluff  (wahrscheinlich  mit  Diluvialmergel 


Fig.  15.  Hopp’s  Sandgrube 
Kosenberg  b Heiligenbeil. 

1.  Oberer  Diluviallehin  mit  grossen 
Blöcken, 
f.  Kohlensand, 
e.  Weisser  Quarzsand. 


Sektion 

Heiligenbeil. 


Sektion 

Ostorodo. 

Kamuck. 
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Sektion 

Labiau. 

Neudamm. 


Sektion 

Westsamland. 

Corjeiten. 


Palmnicken. 


A.  J.),  dann  folgte  reiner  ausgewaschener  weisser  Sand,  Seesand,  der  eben  diese  Holzreste 
in  Menge  enthielt.  Die  Grenze  dieser  Sandschicht  wurde  bei  dem  Brunnenbohren  nicht  erreicht. 

Die  Sektion  Labiau  der  geologischen  Karte  zeigt  ebensowenig  Tertiär  wie  all  die 
östlich,  nördlich  und  nordöstlich  davon  gelegenen  Sektionen.  So  zahlreich  die  Fundorte  davon 
in  dem  mittleren  Theile  der  Provinz  sind,  ist  doch  noch  keiner  entdeckt  worden  im 
ganzen  Regierungsbezirk  Gumbinnen  und  dem  benachbarten  Theilen  des  Regierungsbezirks 
Königsberg.  Selbst  Königsberg  lag  auf  der  Karte  bisher  noch  im  rein  diluvialen  Territorium. 

Im  vorigen  Jahre  (Ber.  1876.  pag.  142—143)  erklärte  ich  es  auf  Grund  der  im 
Diluvium  beobachteten  Einschlüsse  für  wahrscheinlich,  dass  unweit  des  Forts  Neudamm 
(1  Meile  0.  v.  Königsberg,  auf  Sektion  Labiau)  eine  Erhebung  des  Tertiärs  vorhanden  war, 
welche  vou  den  Diluvialgewässern  ganz  oder  theilweise  zerstört  ward.  Diese  Vermuthung 
wurde  in  erfreulicher  Weise  bestätigt  durch  den  Bau  des  Entwässerungskanals,  welcher 
unter  eiuer  Bedeckung  von  Unterdiluvialmergel  weissen  Tertiärsand  durchschnitt,  der  eine 
flache  unterirdische  Kuppe  bildete.  0,7  m unter  der  Grenzfläche  fand  sich  im  Tertiär  eine 
0,15  m starke,  reichlich  mit  Holzresten  durchsetzte  Schicht. 

Dass  in  dieser  Gegend  grössere  Auswaschungen  im  Tertiär  stattgefunden  haben,  wurde 
u.  A.  dadurch  dargethan,  dass  im  Unterdiluvialmergel  des  5 km  nach  S.  gelegenen  Forts 
Lauth  ein  tertiärer  Pinuszapfen  vorkam.  Jetzt  ist  ebenda  ein  zweiter  Zapfen  gefunden  — 
die  beiden  einzigen,  mir  aus  unserem  Diluvium  bekannten  Coniferenzapfen!  Nachdem  somit 
die  Braunkohlenformation  bei  Neudamm  nachgewiesen,  gewinnt  auch  das  über  Bernsteinfor- 
mation vermuthete  an  Wahrscheinlichkeit. 

Unweit  des  Germauer  Fliesses,  dicht  bei  Corjeiten,  N.  v.  Fischhausen,  fand  Herr  Max 
Werdermann  einen  staubähnlichen  w'eissen  Quarzsand,  welcher  unzweifelhaft  der  Braunkohlen- 
formation angehört  und  die  Verbindung  der  Tertiärpunkte  Nodems,  Geidau,  Thierenberg  und 
Hausen  vermittelt. 

In  dem  1 ‘/4  Meilen  N.-W.  gelegenen  Bernsteinbergwerk  Palmuicken  ist  im  verflossenen 
Jahre  (trotz  des  orientalischen  Krieges)  eifrig  gefördert  worden. 

Herrn  Obersteiger  Pietsch  verdanke  ich  einige  Mittheilungen  darüber:  im  nördlichen 
Felde,  nahe  Kraxtepellen,  wurden  2 Bohrlöcher,  ungefähr  100  in  in  östlicher  Richtung  von 
einander  entfernt,  gestossen. 

Die  durchsunkenen  Schichten  waren  im  ersten  Bohrloch: 


21,77  m grauer  Sand,  bis 21,77  m Tiefe. 

0,94  m grauer  Thon,  bis 22,71  m Tiefe. 

0,94  m grüner  Sand  (grüne  Mauer)  bis  . 23,65  m Tiefe. 

0,32  m schwarzer  Thon,  bis 23,97  m Tiefe. 

5,45  m grauer  Sand,  bis  29,42  m Tiefe. 

1,24  m Triebsand,  bis 30,66  m Tiefe. 

5,34  m blaue  Erde,  bis  ......  . 36,00  m Tiefe. 

und  im  zweiten  Bohrloch: 

15,00  m Saud,  bis 15,00  m Tiefe. 

2.00  m grauer  Thon,  bis 17,00  m Tiefe. 

3.00  m grauer  Sand,  bis 20,00  m Tiefe. 

2,30  m schwarzer  Thon  mit  Sand  bis  . . 22,30  m Tiefe. 

0,60  m grauer  scharfer  Sand  bis  . . . . 22,90  m Tiefe. 

0,80  m grauer  Thon,  bis 23,70  m Tiefe. 

0,90  m grüner  Thon,  bis 24,60  m Tiefe. 
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5.00  m grauer  feiner  thoniger  Sand  bis  . 29,60  m Tiefe. 

6.00  m blaue  Erde,  bis 35,60  m Tiefe. 

Vom  Tagebau  n.  0.  fällt  die  blaue  Erde  um  1 m auf  ca.  150 — 200  m ein;  nach 
N.  0.  nimmt  die  bauwürdige  Schicht  an  Mächtigkeit  zu,  wogegen  sie  in  entgegengesetzter 
Richtung  abnimmt.  Im  Bergwerk  (vermutblich  ist  der  der  See  nächst  liegende  Theil  zu  ver- 
stehen) liegt  die  Oberkante  der  blauen  Erde  7,70  m,  die  Oberkante  der  bauwürdigen  Schicht 
11,87  m,  die  Sohle  der  blauen  Erde  13,87  m unter  der  See. 

Ein  weiter  landeinwärts  am  Bardauer  Wege  angesetztes  Bohrloch  hat  die  blaue  Erde 
18  Fuss  (5,7  m)  tiefer  angetroffen.  Vermuthlich  war  dieses  landeinwärts  gerichtete  Einfallen 
die  Ursache  eines  Schlammdurchbruches,  welcher  am  8.  März  1878  im  Ostfelde  ca.  6,75  ha 
zur  Ruhe  legte.  Der  Betrieb  in  den  verschont  gebliebenen  Grubenfeldern  wird  fortgesetzt, 
und  auch  in  dem  von  dem  Unfälle  betroffenen,  wird  er  vielleicht  wieder  aufgenoramen  werden 


können. 


Das  königl.  Bernsteinbergwerk  Nortycken  hat  auch  in  diesem  Jahre  die  zudringenden  Nortycken  und. 

Warniker 
Forst. 


Wasser  nicht  bewältigen  können.  Es  wurde  daher  eine  Untersuchung  vorgenommen,  um 
womöglich  andere  Punkte  mit  gleichem  Bernsteinreichthum  aber  günstigeren  Wasserverliält- 
uissen  aufzufinden.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  4 Bohrlöcher  niedergestossen,  welche  sämmt- 
lich  die  blaue  Erde  durchsanken.  Das  Bohrloch  D ward  in  den  Katzengründen  angesetzt, 
am  Gehänge,  direkt  unterhalb  der  Nortycker  Schächte;  die  übrigen  in  der  Warniker  Forst, 
und  zwar  A dicht  an  der  rechten  Oberkante  der  Gausupschlucht  zwischen  der  See  und  dem 
Rauschen-Georgswalder  Wege;  B.  sehr  nahe  südlich  des  letzteren,  ebenfalls  rechts  an  der 
Gausup;  C.  am  Nordwestrande  eines  kleinen  Teiches,  welcher  einen  Zufluss  rechts  der  Gausup 
speist,  unmittelbar  rechts  von  dem  Gestell,  welches  von  Schönwalde  nach  Warnicken  führt. 
Der  gütigen  Mittheilung  des  Königl.  Bergdirektor  Herrn  Heyder  verdanke  ich  die  Bohr- 
tabellen, sowie  die  Proben  aller  Schichten,  mit  Ausnahme  der  in  D.  über  der  blauen  Erde 
gelegenen. 

Bohrloch  A.  Hängebank ca.  37,00  m über  der  See. 

0,26  m brauner  lehmiger  Sand  (Waldboden)  . bis 


15,99  - diluvialer  Geschiebesand  .... 
5,50  - braungefärbter  Glimmersand  (Tertiär) 
1,75  - „oberer  Letten“,  hellgrau  .... 
0,30  - erdige  Braunkohle  mit  Holzstückchen 

3.70  - Quarzsand  mit  wenig  Glimmer  . . 

2,10  - desgl.  etwas  feinkörniger,  mit  Lagen  von 

dunkelgrauem  Letten  bis  Lehm  . . 

2,00  - „unterer  Letten“  hellgrau  .... 
5,90  - Quarzsand,  in  den  obersten  Schichten 

braun  gefärbt 

10,50  - Grünsand  der  Bernsteinformation 

5.50  - Triebsand 

2,30  - „blaue  Erde“ 

5.70  - „wilde  Erde“  (ebenso,  doch  etwas  heller 

und  grünlich) 

1.50  - Glaukonitischer  Lehm 

Bohrloch  B.  Hängebank 

5,7  - Gelbbrauner  Lehm,  reich  an  Feinsand 


37,00  m 

36.74  - 

20.75  - 
15,25  - 
13,50  - 
13,20  - 

9,50  - 

7.40  - 

5.40  - 


0,50 

11,00 

16.50 
18,80 

24.50 
26,00 
37,0 
31,3 


- unter  der  See. 


- über  der  Sec. 


8 
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Bohrloch 


8.3  m brauner  Glimmersand,  Tertiär  ...  bis  ca.  23,0  m über  der  See, 
4,6  - „oberer  Letten“  hellgrau  mit  dunkleren 

Streifen,  darin  zwei  je  0,15  m dicke 

Lagen  von  lehmigem  Sand 

0,8  - dunkelbrauner  staubiger  Letten  mit  Holz- 
stücken   

0,7  - desgl.  sehr  stark  mit  Braunkohlenstaub 
durchsetzt  und  mit  Schwefelkies  . . . 

7,2  - Quarzsand,  in  den  oberen  Schichten  durch 
reichlich  beigemengte  Holzsplitter  braun 

gefärbt  . . . : 

2,1  - „unterer  Letten“,  hellgrau 

6,9  - Quarzsand  mit  einzelnen  dünnen  Lagen 

von  lehmigem  Sand 

11,5  - Grünsand  der  Bernsteinformation  3 von 
4,28  m unter  der  See  ab  mit  Knollen 
und  Lagen  von  Sphärosiderit,  der  dem 
Ivrant  von  Grosskuhren  entspricht  . . 

3.4  - „Triebsand“ 

1,8  - „blaue  Erde“  mit  Bernstein,  von  dunkel- 


grüner Farbe - - 16,2  - 

6.2  - „wilde  Erde“;  ebenso  doch  ohne  Bern- 

stein und  etwas  heller  gefärbt.  Spuren 
von  Bernstein  finden  sich  darin  noch  bei 

17,5  m unter  der  See - - 22,4  - 

1.1  - glaukonitischer  Lehm  mit  Phosphorit- 

knollen   - - 23,5  - 

C.  Hängebank - 49,0  - über  der  See. 

0,6  - gelbbrauner  Lehm bis  - 48,4  - 

5,6  - lehmiger  feiner  Sand - - 42,8  - 

2.3  - lehmiger  Sand  mit  faustgrossen  Ge- 

schieben   - - 40,5  - 

2.5  - Spathsand  (Diluvium; - - 38,0  - 

9.4  - brauner  Glimmersand  mit  Holzstücken  - - 28,6  - 

3.6  - „oberer  Letten“,  hellgrau - - 25,0  - 

23,3  - Quarzsand,  zum  Theil  ziemlich  grob;  bei 

19,8—16,5  m über  der  See,  braun  und 

mit  Stückchen  von  erdiger  Kohle  ..  - - 1,7  - 

6.5  - Grünsand  der  Bernsteinformation  . . - - 4,8  - unter  der  See. 

6,0  - „Triebsand“ - - 10,8  - - - - 

1.7  - „blaue  Erde“  von  dunkelgrüner  Farbe  . 12,5 

6.2  - „wilde  Erde“;  ebenso,  doch  ein  wenig 

heller - - 18,7  - 

Darunter  glaukonitischer  Lehm  (grau  mit 
dunkeln  Punkten). 


- - 18,4  - - - - 

- - 17,6  - - - - 

- - 16,9  - - - - 

- - 9,7  - - - - 

- - 7,6  - - - - 

- - 0,5  - - - - 

- - 11,0  - unter  der  See. 
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Bohrloch  D.  Hängebank ca.  24,0  m über  der  See. 


4,0 

m „Abraum“ 

bis  - 

20,0  - - - - 

3,25 

- „bräunlicher  Quarzsand“  mit  Kieseln  . 

- - 

16,75  - - - - 

1,65 

- „grünlicher  Quarzsand“ 

- - 

15,1  - 

114 

- „Mergel“ 

4,0  - - - - 

0,25 

- „grauer  Sand“  

4.0 

- „Mergel“ 

- - 

0,25  - unter  der  See. 

3,25 

- „Braunkohlensand  mit  verkohltem  Holz“ 

- - 

3,5  - 

4,15 

- „grüner  Sand  mit  Krautschicht“  . . 

- - 

7,65  ---  - 

0,6 

- „blaue  Erde  ohne  Bernstein“  .... 

- - 

8,25  - 

1,5 

- „blaue  Erde“  mit  Bernstein,  dunkelgrün  . 

- 

9,75  - - - - 

3,75 

- „wilde  Erde“  ebenso,  doch  ohne  Bern- 
stein, ein  wenig  heller 

13,5  ---  - 

1.1 

- Ziemlich  hell  grünlich  grauer,  Letten 
ähnlicher  Lehm  mit  bis  5 mm  grossen 
Quarzkörnern  und  mit  Phosphoritknollen 

1 

1 

1 

1 

CO 

4,9 

- desgl.  ohne  gröbere  Einschlüsse  . . . 

- - 

19,5  - 

1,1 

- ziemlich  glaukonitischcr  Quarzsand,  mit 
dunkeln,  sandsteinähnlichen  Lagen  . . 

20,6  - - - - 

Das  Bohrloch  D.  wurde  nach  der  Wasserspülmethode  in  13  Tagen  niedergebracht; 
das  Bohrloch  C.  desgl.  in  kurzer  Zeit  bis  26  m Tiefe.  Hier  jedoch  erwies  sich  der  Quarz- 
sand in  dem  Maase  was  Server  schluckend,  dass  zu  der  gewöhnlichen  Bohrmethode 
zurückgekehrt  werden  musste.  Der  Wasserspiegel  reichte  allerdings  bis  ca.  26  m u.  d.  0., 
also  35  m über  der  blauen  Erde ; aber  da  die  unmittelbar  unter  dem  obern  Letten  gelegenen 
Sandschichten  trocken  waren,  so  absorbirten  diese  sofort  alles  eingepumpte  Wasser.  Aus 
gleichem  Grunde  wurde  auch  A.  und  B.  ohne  Wasserdruck  abgebohrt;  das  Wasser  stand 
daselbst  ungefähr  20—22  m über  der  blauen  Erde,  also  ca.  4 — 7 m über  der  See.  Hierbei 
sind  die  Wasser,  welche  über  den  Lettenschichten  lagern,  nicht  mitgerechnet.  Bei  Bohrloch  D 
kam  das  Wasser  zu  Tage. 

Die  Bernsteinführung  war  in  A.  B.  u C.  sehr  schwach.  Doch  ist  in  Rechnung  zu 
ziehen,  dass  die  vor  Ort  stehende  Tour  in  C.  nur  98  mm,  in  B.  und  A.  nur  124  mm  lichten 
Durchmesser  hatte 

Das  Liegende  der  blauen  Erde  ist  sehr  ähnlich  den  entsprechenden  Schichten  von 
Dirschkeim,  so  dass  meine  Deutung  der  dortigen  Verhältnisse*)  vollkommen  bestätigt  wird. 

Für  die  Höhen  der  wichtigsten  angetroffenen  Horizonte  über  oder  unter  See  ergiebt 
sich  folgende  kleine  Tabelle. 


A. 

B. 

C. 

D. 

Oberfläche  des  Diluviums 

+ 37,0 

4“  37,0 

4-49,0 

4-  24,0 

Oberfläche  der  Braunkohlenformation 

-f  20,75 

+ 31,3 

-j-38,0 

— 0,25 

Oberfläche  desoberen  Lettens  der  Braunkohlenformation 

-|-  15,25 

4-23,0 

+ 28,6 

— 

Sohle  des  unteren  Lettens  do. 

+ 5,4 

+ 7,6 

— 

— 

Oberfläche  der  blauen  Erde 

— 

— 

— 7,65 

Oberfläche  der  bernsteinführenden  blauen  Erde  . . 

- 18,8 

— 16,2 

— 10,8 

— 8,25 

Sohle  der  bernsteinführenden  blauen  Erde  .... 

-24,5 

- 22,4 

- 12,5 

— 9,75 

Sohle  des  Bohrlochs 

— 26,0 

-23,5 

- 19 

— 20,6 

*)  Beiträge  zur  Keniitni«s  d.  Hernsteinforrantioti  I Schriften  d.  phjs.-ükon  Ges.  1S7H  p.  101 — 108.  Taf.  111,  IV 

b* 


Tertiär  in 
Kussland. 


Mecklenburg 


Eisen- 

concretionen. 


Harz. 


Provinz 

Sachsen 


Provinz 

.Brandenburg. 


I 
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Der  Höhenbestimmung  können  relative  Fehler  von  einigen  Metern  anhaften.  Immerhin 
tritt  die  Richtung  des  Einfallens  und  die  sehr  wechselnde  Mächtigkeit  der  Schichten  und 
Schichtencomplexe  deutlich  genug  hervor,  besonders  wenn  man  die  Bohrprofile  mit  Prof. 
Zaddach’s  Strandprofilen  vergleicht. 

Auch  die  oben  unter  „Diluvium“  geschilderten  Auswaschungen  im  Tertiär  werden  durch 
diese  Bohrprofile  weiter  illustrirt. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  in  unserer  Bernsteinformation  enthaltenen  Bernsteins 
und  anderer  fossiler  Harze  wird  im  nächsten  Abschnitt  berichtet. 

Von  ausländischen  Vorkommnissen  sind  folgende  untersucht  worden. 

Ueber  die  tertiären  und  die  fälschlich  für  tertiär  gehaltenen  Kohlen  des  benachbarten 
Russlands  geben  die  oben  p.  226  citirten  Schriften  der  Herren  Grewingk  und  v.  Helmersen 
neue  Aufschlüsse. 

Braunkohlenpflanzen  des  Gouvernements  Kiew  untersuchte  Herr  Oberlehrer  Engelhardt*). 

Herr  Landbaumeister  F.  E.  Koch  in  Güstrow  veröffentlichte  einen  „Katalog  der 
fossilen  Einschlüsse  des  oberoligocänen  Sternberger  Gesteins  in  Mecklenburg.  1.  Hälfte 
Gastropoden  und  Pteropoden“  **). 

Herr  Oberlehrer  C.  Arndt  in  Bützow  berichtet  über  eine  Excursion  nach  Malliss***) 
und  giebt  dabei  interessante  Mittheilungen  über  das  dortige  Tertiär,  insbesondere  über  die 
Verwerthung  der  Alaunerde  und  der  Braunkohlen. 

Betreffs  der  Bildung  der  „Sternberger  Kuchen“  sprach  Herr  Dr.  v.  d.  Marek  die 
Meinung  aus,  dass  dieselben  nicht  Bruchstücke  von  Sandsteinplatten,  sondern  Concretionen 
seien,  entstanden  durch  Infiltration  von  Kalk-  oder  Ferro-Carbonat  in  conchylienhaltige  Sande. 

Herr  Wirkliche  Geheimerath  Dr.  v.  Dechen  wies  in  gleichem  Sinne  auf  Conglome- 
rate  mit  Eisenoxydhydrat  als  Bindemittel  hin,  welche  in  Rheinlands  Schwemmland  Vor- 
kommen f). 

Diese  Gebilde  haben  somit  nahe  Beziehungen  zu  den  Adlersteinen,  über  welche  ich 
oben  unter  „Diluvium“  kurze  Mittheilungen  gab,  während  ausführlichere  die  im  nächsten 
Hefte  dieser  Schriften  erscheinende  Abhandlung  von  Klebs  bringen  wird. 

Kleine  Terrains  von  Braunkohlenformation  (theilweise  mit  abbauwürdiger  Kohle)  ent- 
deckten die  Herren  Landesgeologen  Dr.  Kayser  und  Lossen  am  Harz  bei  Wienrode  und 
Cattenstedt  und  bei  Elbingerode  bis  1500  Fuss  Höhe  ansteigend.  Bei  Cattenstedt  unweit 
Thale  führte  die  Kohle  nach  Angabe  des  Herrn  Obersteiger  Weiler  Bernstein,  ff; 

Neue  Aufschlüsse  im  Tertiär  südlich  von  Magdeburg,  wie  auch  in  den  darunter  liegen- 
den Schichten  von  Kreide,  Trias,  Zechstein,  Rothliegen dem,  und  (?)  Culm  unter- 
suchte Herr  Dr.  A.  Schreiber  fff). 

In  der  p.  192  citirten  Arbeit  über  die  Gegend  von  Neustadt- Eberswalde  behandelt 
Herr  Bergreferendar  Dr.  Busse  namentlich  die  Braunkohlenformation  ausführlich.  Von  be- 
sonderem Interesse  für  Ostpreussen  sind  die  Mittheilungen  über  die  verschiedenen  Ni- 
veaus des  Oligocäns  angehörenden  Grünsande. 


*)  Sitzungsber.  d.  Ges.  Isis  in  Dresden  1876  p.  113;  Auszug  im  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  1877  p,  763. 
**)  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  d.  Naturgesch.  in  Mecklenburg  1876  p.  23  — 119.  Taf.  1. 

***)  Mecklenburger  Archiv  f.  Naturgesch.  1876  p.  337 — 343. 

f)  Correspondenzbl.  d.  niederrhein.  Ges.  in  Bonn.  XXX111.  p.  81—83  (18771. 
ff)  Zeitschrift  d.  d.  geol.  Ges.  1877  p.  202—203;  vergl.  auch  Zeitsclir.  f.  d.  Berg-,  Hütten-  u.  Salinen- 
wesen 1877  p.  346. 

ttt)  Abhandl.  d.  naturw.  Ver.  in  Magdeburg.  Heft  7 p.  1 — 9.  (1876.) 
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Werthvolle  Mittheilungen  über  das  Tertiär  zwischen  Oder  und  Saale  gab  ferner  Herr 
Dr.  Kosmatin*).  Mehrere  neue  Profile  und  Analysen  werden  vorgeführt  und  die  Gliederung 
des  Tertiärs  in  den  genannten  Gegenden  discutirt  und  verglichen.  In  Bezug  auf  die  Re- 
sultate dieser  und  anderer  citirter  Arbeiten  muss  auf  die  Originale  verwiesen  werden.  Auch 
bei  Dahme  und  Schlieben  wurde  Braunkohlenformation  durchbohrt  (siehe  letzten  Abschnitt.) 

Ueber  die  Gliederung  des  Südrandes  der  Braunkohlenformation  — soweit  derselbe 
durch  Sachsen  läuft,  haben  erst  die  letzten  Jahre  Klarheit  gebracht. 

Herr  Professor  Credner  entdeckte  bei  Gautsch  und  Gaschwitz,  südlich  von  Leipzig 
marines  Mitteloligocän  (Septarienthon)  charakterisirt  durch  Leda  Deshayesiana,  Cyprina  ro- 
tundata  und  Aporrhais  speciosa,**)  Das  weiter  südlich  bei  Rochlitz  auftretende  Tertiär  er- 
giebt  sich  nunmehr  als  Unteroligocän  und  gliedert  sich  nach  Herrn  Dr.  Rothpletz***)  von 
oben  nach  unten: 

d.  Oberes  Kohlenflütz; 
c Obere  Stufe  der  Kiese  und  Sande; 
b.  Unteres  Kohlenflütz; 

a Untere  Stufe  der  Kiese  und  Sande  (mit  Knollensteinen). 

Kurze  Notizen  über  Unteroligocän  bei  Strehla  und  bei  Chemnitz  in  Sachsen  gaben 
die  Herren  Hans  Pohlig  und  Prof.  Siegert.  f) 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  untersuchte  die  Pflanzen  der  Braunkohlenformation  von 
Bockwitz  bei  Borna  (Königreich  Sachsen),  Stedten  bei  Halle  (Provinz  Sachsen)  und  Kuc- 
zendorf  bei  Sagan  (Schlesien) ff). 


Vorkommen  und  Eigenschaften  des  Bernsteins  und  ähnlicher 

Harze. 


Herr  Stadtrath  Otto  Helm  in  Danzig  gab  „Notizen  über  die  chemische  und  physi- 
kalische Beschaffenheit  des  Bernsteins“  ff f),  welche  er  später  durch  weitere  Mittheilungen 
ergänzte.*!)  Neu  ist  darin  folgendes: 

Dor  knochige  Bernstein  ist  reicher  an  Bernsteinsäure,  und  enthält  bisweilen  freie  Säure. 
Es  lösten  sich: 


von  knochigem  Bernstein 
16  — 20  pCt. 

17-22  - 


Von  klarem  Bernstein 
In  Aether  18-23  pCt. 

- Alkohl  20-25  - 

- Terpenthinöl  25 

- Chloroform  20,6 

- Benzin  nur  Spuren. 

Durch  Erhitzen  erhält  man  aus  dem  Bernstein  3 — 5 pCt.  Bernsteinsäure. 


*)  Die  Braunkohlenbildung  des  hohen  Flemming  und  ihre  Beziehung  zu  den  Braunkohlen  der  Provinz 
Brandenburg.  Zeitschrift  f.  d.  Berg-,  Hütten-  und  .Salinenwesen.  1877  p.  183—202  und  Zeitschr  d d gool 

Ges.  1870  p.  047  — 049. 

**)  Sitzungsber.  der  naturf.  Gesellsch.  zu  Leipzig  1870  p.  10  — 17. 

***)  Erläuterungen  zur  geolog.  Specialkarte  von  Sachsen,  Sektion  Rochlitz  1877  p.  00—01. 

+)  Z.  geol  Ges.  1877  p.  571  und  Erläuterungen  zu  Sektion  Chemnitz  1877  p.  04. 
ft)  Sitzungsber.  d.  naturf.  Ges.  Isis  in  Dresden  1870  p.  92—101  u.  1877  p.  14-20. 
ttf)  Sep  a.  d.  Archiv  d.  Pharinacie  VIII.  Bd.  3.  lieft  1877  p.  1 — 17.  8°. 

'!)  Drtnziger  Zeitung  No.  10S-')I  vom  13.  März  1878.  Morgenausgabe. 


Königreich 

Sachsen. 


Schlesien 


Helm ’s 
chemische. 

Unter- 

suchungen 


Helm  bedient  sich  zur  quantitativen  Abscheidung  der  Bernsteinsäure  aus  dem  Bern- 
■stein  einer  eigenen  Methode,  einer  auf  nassem  Weee  bewerkstelligten,  weil  durch  die  Methode 
der  Sublimation  leicht  Theile  verflüchtigt  werden,  oder  auf  andere  Weise  der  Bestimmung 
entgehen  können.  Er  digerirt  eine  abgewogene  Menge  sehr  fein  gestossenen  Bernsteins  in 
einer  verschlossenen  Flasche  mit  einer  frisch  bereiteten  Lösung  von  Kali-  resp.  Natronhydrat 
in  Alkohol,  filtrirt  dann  das  ungelöste  ab,  wäscht  dasselbe  zuerst  mit  Alkohol,  dann  noch 
mit  heissem  Wasser,  um  die  darin  an  Alkali  gebundene  Bernsteinsäure  und  Kohlensäure 
zu  entfernen.  Das  hierbei  zurückbleibende,  gut  ausgewaschene  und  getrocknete  Bitumen 
beträgt  dem  Gewichte  nach  44— 60  pCt  von  dem  in  Arbeit  genommenen  Bernstein.  Es  ist 
schwierig,  dasselbe  völlig  frei  von  Alkali  zu  erhalten,  es  stellt  ein  leicht  zerreibliches,  weisses 
Pulver  dar,  welches  schwer  schmelzbar  ist,  dabei  den  eigentümlichen  Bernsteingeruch  ausstösst. 

Die  davon  abfiltrirte  Lösung  wird  verdunstet,  der  stark  nach  Bernstein  riechende 
Rückstand  mit  dem  wässrigen  Auszuge  vermischt  und  mit  überschüssiger  Chlorwasserstoff- 
säure erwärmt;  es  bleibt  dann  ein  harzartiger,  bittrer,  gelblicher  Körper  zurück,  welcher 
gut  ausgewaschen,  immer  noch  etwas  Alkali  gebunden  hält.  Dem  Gewichte  nach  beträgt 
dieses  Harz  31 — 46  pCt.  von  dem  in  Arbeit  genommenen  Bernstein.  In  Lösung  bleibt  alle 
im  Bernstein  enthaltene  Bernsteinsäure  an  Kali  gebunden.  Durch  Abdampfen  concentrirt, 
wird  daraus  mittelst  einer  klaren  Lösung  von  Chlorbaryum  in  Spiritus  und  Ammoniak  alle 
Bernsteinsäure  als  zweifach  basisch  bernsteinsaurer  Baryt  abgeschieden;  die  völlige  Aus- 
scheidung erfolgt  erst  nach  längerem  Stehen. 

Dieser  Niederschlag,  mit  Spiritus  ausgewaschen  und  getrocknet,  wird  entweder  direkt 
gewogen  und  aus  dem  Gewichte  der  Bernsteinsäuregehalt  berechnet,  oder  er  wird  in  geeig- 
neter Weise  durch  Schwefelsäure  zersetzt  und  Bernsteinsäurehydrat  erhalten.  Letztere 
Methode  ist  genauer  und  liefert  die  Bernsteinsäure  in  reiner  krystallinischer  Beschaffenheit. 

Helm  hat  12  verschiedene  Sorten  preussischen  Bernsteins  nach  dieser  Methode  auf 
ihren  Gehalt  an  Persteinsäure  untersucht  und  3, 2—8, 2 pCt.,  entsprechend  3,7  — 9,4  pCt. 
Bernsteinsäurehydrat  daraus  erhalten.  Die  wenigste  Bernsleinsäure  geben  die  klaren,  reinen 
Sorten:  3,2  — 4,0  pCt.,  etwas  mehr  die  rohen,  unansehnlich  aussehenden:  4 — 6,2  pCt. ; dann 
folgte  der  weiss  aussehende,  sogenannte  Bernsteinknochen:  5,5— 7,8  pCt.,  endlich  die  durch 
Verwitterung  entstandene  Schicht  aufgegrabenen  Bernsteins  mit  8,2  pCt 

Um  die  verschiedenen  Sorten  des  preussischen  Bernsteins  chemisch  von  einander  zu 
unterscheiden  und  um  einen  Maassstab  der  Vergleichung  mit  Bernstein  aus  anderen  Ländern 
zu  haben,  genügt  es  aber  nicht  allein,  den  Bernsteinsäuregehalt  kennen  zu  lernen,  sondern 
es  kommt  auch  der  Gehalt  an  den  verschiedenen,  darin  enthaltenen  Harzen  mit  ihren  ver- 
schiedenen Schmelzpunkten  dabei  in  Betracht. 

Helm  ermittelt  dieselben  in  folgender  Weise:  Eine  abgewogene  Quantität  Bernstein 
wird  fein  pulverisirt,  mit  Alkohol  digerirt,  nach  dem  Erkalten  durch  ein  Filter  getrennt, 
Filter  gut  nachgewaschen  und  der  Piückstand  getrocknet,  Filtrat  in  der  Wärme  abgedampft 
und  längere  Zeit  getrocknet. 

Der  vom  Alkoholauszug  verbliebene  Rückstand  wird  mit  Aether  ausgezogen  und  dabei 
ebenso  verfahren,  wie  vorangegeben,  der  zur  Trockne  verdampfte,  ätherische  Auszug  mit 
warmem  Alkohol  behandelt  und  das  gelöste  zu  dem  vorerwähnten  alkoholischen  Auszuge  ge- 
gossen, das  zurückbleibende,  nur  in  Aether  lösliche  Harz  aber  längere  Zeit  bei  gelinder 
Wärme  getrocknet. 

Der  vom  ätherischen  Auszuge  verbliebene  Rückstand  wird  mit  alkoholischer  Kali- 
lösung digerirt,  das  gelöste  abfiltrirt,  das  ungelöste  mit  Alkohol  nachgewaschen,  beide 


247  (63) 


Lösungen  vermischt  und  verdampft,  dann  mit  Chlorwasserstoff  zersetzt;  das  so  erhaltene 
Harz  mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet,  enthält  immer  noch  einen  kleinen  Rückhalt 
von  Alkali  und  besitzt  einen  Schmelzpunkt  bei  175°  C. 

Auf  diese  Weise  trennt  Helm  den  Bernstein: 

1.  in  ein  in  Alkohol  lösliches  Harz,  dessen  Schmelzpunkt  105°  C.  ist;  es  beträgt 
bei  preussischein  Bernstein  17 — 22  pCt.; 

2.  in  ein  Harz,  welches  in  Alkohol  unlöslich,  dagegen  löslich  in  Aether  ist; 
Schmelzpunkt  145  0 C.,  es  beträgt  5 — 6 pCt  ; 

3.  in  ein  in  Alkohol  und  Aether  unlösliches,  dagegen  in  alkoholischer  Ivalilösung 
lösliches  Harz;  Schmelzpunkt  175  u C;  es  beträgt  7 — 9 pCt. ; 

4.  in  ein  in  allen  genannten  Lösungsmitteln  unlösliches  Bitumeu;  es  beträgt 
44  *)  bis  60  pCt. ; 

5.  in  Bernsteiusäure,  von  welcher  3,2  — 8,2  pCt.  gefunden  werden. 

Helm  erhielt  durch  Verglühen  des  Bernsteins  nur  0,08—0,12  pCt.  Asche,  bestehend 
aus  Kalkerde,  Kieselsäure,  Eisenoxyd  und  Schwefelsäure.  Der  sogenannte  Bernsteinknochen 
enthielt  auch  nicht  mehr  Asche;  auch  die  rothe,  wie  eisenoxydhaltig  aussehende  Ver- 
witterungsschicht des  Grabsteins  enthielt  nicht  mehr  Aschenbestandtheile. 

Die  Bernsteinsäure  ist  an  keinen  mineralischen  Bestandtheil  gebunden. 

Baudrimonts  Angabe,  dass  der  Bernstein  Schwefel  in  organischer  Verbindung  enthalte, 
hat  Helm  nicht  bestätigt  gefunden,  weder  nach  der  von  Ersterem  angegebenen  Methode  der 
Auffindung  mittels  Bleipapier,  noch  nach  der  ßunsenschen  Methode  mittels  Nitroprussid- 
natrium  oder  der  neuerdings  von  Vohl  in  Cöln  augegebeneu,  mittels  einer  Lösung  von 
Kalkhydrat  und  Bleioxyd  in  Glycerin.  Selbstverständlich  sind  die  im  Bernstein  allerdings 
selten  vorkommenden  Krystalle  von  Schwefelkies  hier  nicht  in  Berücksichtigung  gezogen, 
ebensowenig  die  darin  enthaltenen  Spuren  von  Schwefelsäure 

Mit  dem  Kamen  Gedanit  (zu  Ehren  der  Stadt  Danzig)  belegt  Herr  Helm  ein 
mit  dem  Bernstein  zusammen  in  der  blauen  Erde  und  anderwärts  vorkommendes  Harz, 
welches  diesem  äusserlich  sehr  ähnlich  ist,  aber  wesentlich  verschiedene  Eigenschaften 
besitzt.  Es  ist  weniger  hart,  splittert  beim  Brechen  und  Schneiden  leicht  und  wird  aus 
diesem  Grunde  von  den  Danziger  Bernsteinarbeitern  als  „mürber  Bernstein“  unterschieden. 
Erwärmt,  trübt  sich  das  durchsichtige  bernsteingelbe  Harz  allmählich,  wird  auf  der  Ober- 
fläche weisslich,  daun  milchig.  Bei  140°  C.  beginnt  es  blasig  aufzugehen  und  schmilzt  als- 
bald, fliesst  dann  wie  gewöhnlicher  Bernstein  und  stösst  Dämpfe  von  ähnlichem  Geruch  wie 
ächter  Bernstein  aus.  Das  Destillat  enthält  jedoch  keine  Bernsteinsäure,  dagegen  ein 
ätherisches  Oel,  welches  dem  Bernsteinöl  im  Aussehen  und  Geruch  ähnlich;  der  Rückstand 
ist  dunkelgelb  und  klar. 

Mit  alkoholischer  Kalilösung  nach  der  oben  beschriebenen  Methode  behandelt,  lösten 
sich  30  pCt.,  welche  in  4 Fällen  0,  0,  0,3  und  0,4  pCt.  Bernsteinsäure  enthielten.  Iu 
heissem  Aether  lösten  sich  53  pCt,  ein  andermal  39,3  pCt.,  von  dem  Rückstand  des  letzten 
Versuchs  löste  Alkohol  noch  2,4  Theile.  In  heissem  Alkohol  lösten  sich  24,4  pCt.,  aus  dem 
Rückstand  löste  Aether  noch  22,3  Theile.  Dieses  nur  in  Aether  lösliche  Harz  stellte  gut 
ausgetrocknet  einen  weissen  krümlichen  Körper  vor,  welcher  bei  162  0 C.  weich  wurde,  bei 
170°  unzersetzt  zu  einer  durchsichtigen  terpenthinähnlichen  Masse  zusammenschmolz.  Das 


*)  Eia  so  niedriger  ProcentsaU  ist  nur  möglich,  wenn  einzelne  andere  Stoffe  gleichzeitig  den  oben  an 
gegebenen  Maximalgehalt  überschreiten.  (Anm.  d.  Verf.) 
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in  Alkohol  lösliche  Harz  dieses  Bernsteins  erweichte,  wie  das  des  gewöhnlichen  Bernsteins, 
schon  bei  weniger  als  100°  C.  und  schmolz  bei  105°. 

Der  in  Aether  und  Alkohol  unlösliche  Tlieil  schmolz  erst  bei  hoher  Temperatur  unter 
Zersetzung. 

Gegen  Terpenthinöl  verhielt  sich  der  Gedanit  noch  leichter  löslich  als  Bernstein. 

Die  Analyse  ergab:  Kohlenstoff  81,10  Procent, 

Wasserstoff  1 1 ,4 1 

Sauerstoff  7,43 

Asche  0,06 

enthaltend  Eisenoxyd,  Schwefelsäure,  Kieselsäure  und  Kalkerde. 

Somit  ist  dieses  Harz  sowohl  vom  Bernstein  als  vom  Copal  (zwischen  denen  es  steht), 
hinlänglich  verschieden  nach  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung. 

Im  Gedanit  wurden  bisher  ausser  kleinen  Holzpartikelchen  keine  weiteren  vegetabili- 
schen oder  animalischen  Einschlüsse  gefunden;  selbst  die  im  Bernstein  überall  verbreiteten 
Sternhaare  von  Quercus  fehlen  darin. 

Es  erscheint  sehr  wünschenswerth,  Vorkommen,  Verbreitung.,  Einschlüsse  und  Eigen- 
schaften dieses  Minerals  festzustellen,  welches  wegen  seiner  Beziehungen  zum  Bernstein  ein 
gleich  grosses  mineralogisches,  geologisches  und  archäologisches  Interesse  besitzt. 
Zur  Erkennung  kann  die  Trübung  beim  Erhitzen  in  Oel  oder  hochgradigem  Glycerin  dienen. 

Besonders  möchte  ich  jedoch  folgendes  Verfahren  empfehlen,  welches  leicht,  schnell 
und  mit  den  einfachsten  Mitteln  überall  angewandt  werden  kann.  Der  Schmelzpunkt  des 
Zinns  liegt  zwischen  dem  des  Gedanits  und  dem  des  Bernsteins.  Mau  lege  somit  einen 
kleinen  Splitter  des  zu  untersuchenden  fossilen  Harzes  auf  ein  Blättchen  Stanniol  und  dieses 
auf  irgend  ein  kleines  Blech,  welches  auf  irgend  einer  Flamme  erwärmt  wird.  Gedanit  klebt 
alsbald  an  seiner  Unterlage  an  (was  man  leicht  beim  Berühren  mit  einer  Nadel  erkennt) 
und  zerläuft  dann  auf  seiner  Unterlage.  Bernstein  dagegen  erweicht  und  schmilzt  erst, 
nachdem  der  Stanniol  völlig  geschmolzen  ist. 

Möchten  recht  viele  die  überall  zerstreuten  natürlichen  und  bearbeiteten  Bernstein- 
funde auf  diesen  Unterschied  hin  untersuchen,  event.  das  Material  dem  Provinzialmuseum 
einsenden!  Die  Probe  ist  sehr  leicht! 

Mit  dem  Bernstein  zusammen  kommen  in  der  blauen  Erde  des  Samlands  völlig  ab- 
weichende und  undurchsichtige  Harz  ähnliche  Fossilien  vor,  welche  z.  Th.  (nach  der  Ent- 
deckung des  Herrn  Conservator  Künow)  wohl  conservirte  pflanzliche  und  thierische  Reste 
resp.  Abdrücke  enthalten;  namentlich  sind  ein  schwarzes  glänzendes  und  ein  lederbraunes 
matt  schimmerndes  Fossil  häufig.  Schon  längst  war  es  mein  Wunsch,  diese  Substanzen  ge- 
nau untersucht  zu  sehen.  Leider  sind  die  betreffenden  Arbeiten,  welche  Herr  Prof.  Spirgatis 
im  Anschlüsse  au  seine  frühem  Studien*)  begonnen  hatte,  wegen  dessen  Erkrankung  und 
anderer  Umstände  halber  bisher  noch  nicht  abgeschlossen.  Zu  um  so  lebhafterem  Dank  sind 
wir  daher  Herrn  Prof.  G.  vom  Rath  in  Bonn  verpflichtet,  welcher  das  von  Herrn  Apotheker 
Kowalewski  dedicirte  schwarze  Harz  von  Palmuicken,  Herrn  Dr.  Johannes  Reineke 
zur  chemischen  Analyse  übergab. 

Das  Resultat  ist  folgendes:  0,5475  gr.  Substanz  ergaben: 

1,3238  gr.  Kohlensäure,  entsprechend  0,3611  gr.  =:  65,95  Procent  Kohlenstoff, 

0,3281  - Wasser,  - 0,03645-  = 6,658  - Wasserstoff, 

0,0194  - Asche,  - 0,0194  - = 3,543  - Asche. 


) Schriften  der  physik.-ökon.  Gesellschaft  1872. 
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Eine  Analyse  dieser  Asche  (von  welcher  nur  eine  kleine  Quantität  zur  Verfügung 


stand)  ergab: 

Kieselsäure 34,51  Procent, 

Thonerde  und  Eisenoxyd  34,01 

Kalkerdc 23,59 

Magnesia 12.44 


104,55  Procent. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  ergaben: 

0,4875  gr.  Substanz: 


1,1267  gr.  Kohlensäure,  entsprechend  0,3071  gr.  — 63,01  Procent  Kohlenstoff, 


0,3204  - 

Wasser, 

- 

0,03558  - 

= 7,30 

Wasserstoff, 

0,0210  - 

Asche, 

- 

0,0210  - 

= 4,308 

Asche. 

Berechnet 

man  die 

Analysen  nur 

auf  den  or 

ganischen 

Theil  der  Substanz, 

erhält  man: 

1.  Analyse. 

2.  Analyse. 

Mittel 

C 

= 68,370 

65,83 

67,10 

II 

= 6,902 

7,63 

7,27 

0 

= 24,728 

26,54 

25,63 

Hiernach  enthält  das  schwarze  Ilarz  bedeutend  mehr  Sauerstoff  als  der  Bernstein; 
insbesondere  der  Wasserstoffgehalt  erscheint  im  Verhältniss  zum  Kohlenstoffgehalt  stark 

reducirt. 

Der  Schmelzpunkt  konnte  wegen  des  hohen  Aschengehalts  nicht  bestimmt  werden. 

Die  Analysen  wurden  im  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Kekule  in  Bonn  ausgeführt. 
Durch  seinen  hohen  Sauerstoffgehalt  ist  das  in  Rede  stehende  Fossil  von  den  bisher  ana- 
lysirten  fossilen  Harzen  verschieden,  schliesst  sich  vielmehr  an  die  Kohlen  an.  Doch  gehört 
bei  letzteren  ein  so  hoher  Gehalt  an  Wasserstoff  zu  den  Seltenheiten.  Das  äussere  (pech- 
ähnliche) Aussehen,  die  schlackenartige  Knollenform,  das  röthlichbraune  Durchscheinen  des 
Dünnschliffs  sprechen  iudess  entschieden  gegen  die  Kohlennatur,  zumal  bei  dem  untcroligo- 
cänen  Alter  der  betreffenden  Schicht  pechkohlenartigc  Substanzen  kaum  zu  erwarten  sind. 

Der  echte  Bernstein  ist  unzweifelhaft  ausgeflosseu  und  an  der  Luft  durch  die  ganze 
Masse  hindurch  verhärtet.  Es  erscheint  daher  keineswegs  unmöglich,  dass  gewisse  Harze 
bald  nach  ihrem  Ausfliesscn  oder  im  Laufe  der  Zeit  Sauerstoff  bis  zu  solcher  Menge  absor- 
biren  und  chemisch  binden  konnten. 

Einen  Namen  mag  die  Substanz  erst  dann  erhalten,  wenn  genauere  Untersuchungen 
vorliegen.  Nüthigcnfalls  gedenke  ich  selbst  diese  binnen  Jahresfrist  vorzunehmen. 

Ucber  verschiedene  jüngere  Bcrnstcinlager  Ost-  und  Wcstprcussens  wurden  bereits 
oben  pag.  209—210  Nachrichten  gegeben. 

Eine  vollständige  Zusammenstellung  aller  bekannten  Fundorte  des  Bernsteins  in  Kur- 
land giebt  Herr  General  v.  Ilelmersen*)  In  der  Nähe  der  Küste  findet  er  sich  reichlich  bei 
Polangcn  und  Niddcn,  hier  in  einem  lockern,  dunkelgrünen,  feingeschichteten  Sandstein,  der 
marine  Diatomeen,  Wurzclfasern  und  Blätter  von  Menyanthcs  trifoliata  enthält,  somit  — 
trotz  seiner  äussern  Aehnlichkeit  — keineswegs  der  blauen  Erde  Samlands  entspricht, 
sondern  den  Bildungen  der  Jetztzeit  angehört. 


*)  Mclangoti  pliyb.  et  chim.  tires  du  bull,  de  l’aia'lerr.ie  irap.  des  itienccs  de  St  Peterabourg.  Tab.  X. 

p.  270-298. 
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Kumäcien. 


Libanon. 


Auch  an  vielen  anderen  Stellen  der  Küste  wie  im  Innern  Kurlands  kommt  Bernstein  vor. 

Besonders  reichlich  in  dem  Angernsee,  wo  um  1852  für  4000  Rubel  Berntsein  an 
die  Juden  verkauft  worden  sein  sollen;  am  Südende  des  Rigaischen  Meerbusens  sind  des- 
gleichen ca.  90  Pfund  im  Werthe  von  ca.  250  Rubel  gefunden  worden. 

Im  Innern  fand  sich  Bernstein  bei  Paplacken,  30  Werst  OSO  von  Libau  und  bei 
Laidsen  im  nördlichen  Kurland,  NO  von  der  Stadt  Talsen. 

Das  Ilauptvorkommen  liegt  jedoch  entschieden  an  der  Küste  und  in  den  Mooren  und 
Seen,  zunächst  derselben,  welche  als  Reste  ehemaliger  Ilaffe  zu  betrachten  sind. 

In  Bezug  auf  das  etwaige  Fortsetzen  der  samländischen  Bernsteinformation  nach  Russ- 
land sind  die  Bemerkungen  des  Herrn  Professor  Grewingk*)  von  Interesse,  denen  zufolge 
glaukonitische  Schichten  von  wahrscheinlich  diluvialem  Alter  in  Kurland  und  in  den 
Gouvernements  Ivowno  und  Wilna  Vorkommen,  und  dass  das  höhere  Alter  gewisser  ähnlicher 
der  Kreide  nahe  liegender  Bildungen  (des  von  Berendt  und  Grewingk  beschriebenen  Grünen 
Thaies  von  Golowicze  bei  Grodno)  erst  nach  den  zur  Zeit  noch  fehlenden  paläontologischen 
Merkmalen,  oder  befriedigenden  Parallelen  mit  preussischen  Vorkommnissen  sicher  zu  be- 
stimmen sein  wird. 

In  dem  rumänischen  Bernstein,  über  welchen  Herr  Stadtältester  Dr.  W.  Hensche 
Nachrichten  gegeben  hat,**)  fand  Herr  Helm  nur  geringe  Mengen  Bernsteinsäure,  auch  ver- 
hielt er  sich  gegen  Lösungsmittel  bedeutend  weniger  widerstandsfähig  als  der  Ostseebernstein. 

Bereits  früher  (Bericht  1876.  pag.  159)  habe  ich  gezeigt,  dass  am  Libanon  ver- 
schiedene Harze  Vorkommen,  unter  denen  bisher  (neben  gagatartiger  Kohle)  echter  Bernstein 
und  der  durch  seinen  Mangel  an  Bernsteinsäure  ausgezeichnete  Schraufit  unterschieden 
werden  konnte. 

Herr  Helm  hat  Stücke  der  letzteren  Art  untersucht  (indess  ohne  die  bezüglichen,  von 
mir  citirten  Arbeiten  zu  kennen)  und  fand  deren  spec.  Gew.  zu  1,051  bis  1,067;  den 
Aschengehalt  zu  0,088  pCt,  enthaltend  Kalkerde,  Eisenoxyd  und  Schwefelsäure. 

In  alkoholischer  Kalilösung  lösten  sich  20  pCt  ; in  Aether  in  der  Wärme  41  bis 
48  pCt,  in  Alkohol  21  pCt.  Das  in  Aether  lösliche  und  ausgetrocknete  Harz  erweichte  bei 
150°  C.  und  schmolz  bei  156°  C. 

Herr  Helm  findet  Aehnlichkeiten  zwischen  diesem  Libanonharz  und  dem  Gedanit. 
Doch  schmilzt  letzterer  viel  leichter  als  der  Schraufit  und  enthält  noch  nicht  halb  so  viel 
Sauerstoff  als  dieser. 

Dass  aber  das  von  Helm  untersuchte,  von  Professor  Fraas  gesammelte  Harz  eben  so 
gut  dem  Schraufit  angehört,  wie  das  von  John  untersuchte,  auf  anderem  Wege  aus  dem 
Libanon  erlangte  Material , scheint  eine  von  mir  vorgenommene  flüchtige  Untersuchung  des 
von  Herrn  Fraas  dem  Provinzialmuseum  giitigst  überlassenen  Materials  zu  bestätigen.  Der 
Schmelzpunkt  ist  mindestens  so  hoch  wie  beim  Bernstein,  scheinbar  noch  etwas  höher;  schwach 
erwärmte  Schwefelsäure  löst  das  Harz  schnell  mit  dunkelbraunrother  Farbe,  und  durch  Zu- 
satz von  Wasser  scheiden  sich  aus  der  Lösung  graugelbe  schmierige  Flocken  ab,  ganz  so  wie 
bei  dem  Schraufit  von  Wamma  in  der  Bukowina  nach  Angabe  von  Dr.  Dittrich.  Der  Mangel 
an  Bernsteinsäure,  welchen  beide  Harze  ebenfalls  gemeinsam  haben,  wurde  schon  früher 
constatirt. 


*)  Das  Bohrloch  von  Purmallen  p.  5—8. 

**)  Schriften  der  physik.  ökon.  Gesellschaft  1 8f>9.  Sitzungsber.  pag.  11  und  18. 
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Von  ihm  selbst  gesammelten  Bernstein  aus  Japan  (tlicils  roh,  tiieils  bearbeitet) 
schenkte  Herr  Dr.  Wernich  in  Born  unserem  Provinzialmuseum  durch  Herrn  Oberlehrer  Dr. 
Krosta.  Der  Bernstein  wird  daselbst  in  der  Provinz  Namba  (?)  in  der  Nähe  verkohlter 
Baumvcgetatiou  gefunden.  Ein  fast  faustgrosses  Stück  ist  klar,  von  der  gewöhnlichen  gelben 
Farbe,  nach  2 — 3 Richtungen  spaltend,  was  von  dem  hiesigen  Bernstein  abweicht,  doch  ist 
Schmelzpunkt  und  Verhalten  beim  Erhitzen  nicht  merklich  von  dem  des  baltischen  Bern- 
steins verschieden.  Zwei  bearbeitete  Stücke  sind  wolkig  trübe  und  zeigen  schichtartige 
Streifen  verschiedener  Farbennüancen.  Herr  Oberbergrath  Gümbel  erwähnt  in  seiner  Ueber- 
sicht  über  „die  Montanindustrie  Japans“*)  den  Bernstein  nicht. 

Kreideformation. 

Weder  in  unserer  Provinz  noch  sonst  im  norddeutschen  Flachlande  wurden  neue 
Kreidevorkommnisse  aufgefunden. 

Dagegen  erhielt  die  Gliederung  und  Parallelisirung  der  Kreideschichten  eine  feste 
Stütze  durch  den  Abschluss  des  bedeutenden  Werkes  von  Professor  Schlüter  in  Bonn  über 
die  Cephalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide**).  15  Zonen  wurden  unterschieden. 

Anstehend  ist  in  Ost-  und  Westpreussen  nur  die  oberste  Kreide:  das  Oberscnon  be- 
kannt, charakterisirt  durch  Belemnitella  mucronata  (Ber.  1876  pag.  (59  — 162). 

Unter  len  Diluvialgeschieben  ist  das  gleiche  Obersenongestein  am  gewöhnlichsten; 
ausserdem  findet  sich  noch  Actinocamax  subventricosus  als  Vertreter  des  Unter  senon  und  der 
mehrerwähnte  versteinerungsreiche  Cenoman -Sandstein.  (Siehe  oben  unter  Diluvium.) 

Schichten  mit  Actinocamax  quadratus  entdeckte  Herr  C.  Behrens  bei  Parlow  und  Tre- 
benow  0.  v.  Wollin  ***). 


Juraformation. 

In  dem  zur  Aufsuchung  von  Kohlen  bei  Cannnin  in  Pommern  angesetzten  fiskalischen 
Bohrloch  (Ber.  1876.  pag.  164)  war  der  mittlere  Lias  mit  Ammonitcs  Valdani  bei  265  m 
Tiefe  erreicht,  worden.  Diesem  folgte  in  335  in  Tiefe  statt  der  erhofften  festen  Gesteins- 
schichten leider  ein  feiner  Sand,  der  schliesslich  die  Arbeit  in  einer  Weise  erschwerte,  dass 
noch  vor  Jahresschluss  das  Bohrloch  eingestellt  werden  musste,  nachdem  eine  Gesammttiefe 
von  383,47  in  erreicht  worden  war. 

Für  den  Fiskus  wurden  Muthungen  eingelegt  auf  den  bei  101  m Tiefe  gemachten 
Braunkohlcnlund  und  die  aus  der  Tiefe  von  300  m (wohl  335  mV)  hervorsprudclnde, 
3,75  pCt.  Salz  haltende  Soolc. 

In  geringer  Entfernung  wurde  ein  zweites  Bohrloch  angesetzt,  um  die  Fallrichtung 
der  Schichten  zu  ermitteln,  und  weitere  Aufschlüsse  über  das  Schichtensystem  zu  erlangen. 

Die  Zugehörigkeit  gewisser  hohler  Eiscnconcretioncn  zur  Juraformation  wurde  bereits 
unter  Diluvium  erwähnt. 


*)  Ausland  1S7  7 No.  37  p 724. 

**)  Palaeontoprapliica  XXIV.  mit  .r*5  Tafeln.  Ferner  Verbreitung  der  Cephalopodcn  in  der  oberen 
deutschen  Kreide.  Zeitschr.  d.  d.  peol.  Ges.  187f)  p.  457  — 518  und  Verhandl.  d.  niederrli.  Ver.  d Itheinlande 

u.  Westfalens  XXXIII.  |>  330  — 400  (1877). 

***)  Z.  geolog.  Ges.  1^70  p.  (»22. 
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Näherer  Prüfung  werth  ist  eine  Beobachtung  von  Dr.  Meyn*),  dass  der  jurassische 
Quarzsand  auf  Bornholm  bei  jedem  Schritt,  namentlich  bei  etwas  träger  schleifender  Be- 
wegung, einen  schrillen  kreischenden  Ton  von  sich  giebt.  Andere  Sande  von  äusserlich 
völlig  gleicher  Beschaffenheit  geben  diesen  Ton  nicht,  wesshalb  Dr.  M.  denselben  für 
charakteristisch  hält  und  hervorhebt,  dass  zu  Colberg  der  Strandsand  unter  dem  Schritt  des 
Wanderers  tönen  soll.  „Ist  diese  Thatsache  wahr,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  da  die  Erfin- 
dung keinen  Grund  hätte,  dann  kann  bei  der  Lage  Colbergs  zum  pommerschen  Juragebiete 
und  zu  der  S -W. -Spitze  Bornholms  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  der  Ton  da- 
selbst den  Sand  des  jurassischen  Kohlengebirges  und  also  dieses  selber  verrathe,  obwohl  bei 
dem  unverfänglichen  Aussehen  des  Quarzsandes  man  diesen  bisher  mit  dem  gewöhnlichen 
Strandsande  der  Ostsee  verwechselt  hat.“ 

Auf  die  Wichtigkeit  der  Gegend  von  Colberg  für  die  Verbindung  der  westlichen 
Jura-  und  Kohlenvorkommnissc  mit  Wcstpreussen  und  Posen  habe  ich  bereits  im  vorigen 
Jahre  hingewiesen.  Alle  Bewohner  und  Besucher  Colbergs  werden  daher  ergebenst  ersucht, 
tönenden  Sand  und  etwaige  sonstige  mit  Juraformation  zusammenhängende  Gebilde  zu  be- 
achten und  Proben  davon  an  den  Verfasser  einzusenden. 

Die  zu  Purmallen  N.  v.  Memel  von  76  — 93  m Tiefe  durchbohrten  Schichten  hatte  ich 
(Bericht  1876  p.  163  — 161)  auf  Grund  der  von  mir  in  den  Bohrproben  gefundenen  Schalen 
von  Astarte  pulla,  Dentalium  entaloides,  Pinna  lanceolata,  Trigonia  aff.  costatae,  der  sie  be- 
gleitenden Bruchstücke  von  Gastropoden  und  ßivalven,  namentlich  Ostreen,  pnd  sehr  spär- 
licher Stücke  von  Belemnites  und  Cidaritcnstacheln,  sowie  mit  Rücksicht  auf  den  Gesteins- 
charakter für  Kelloway  erklärt. 

Herr  Prof,  Berendt,**)  hat  in  den  nach  Berlin  gelangten  Proben  ebenfalls  Astarte, 
ausserdem  noch  Gryphaea  dilatata  und  Trümmer  von  Terebratula  constatirt,  und  erklärt  auf 
Grund  dessen  die  betreffenden  Schichten  für  Oxford. 

Offenbar  ist  dieser  Ausdruck  im  weiteren  Sinne  gebraucht,  denn  wenn  auch  ander- 
wärts z.  B.  im  N.-W.  Deutschland,  diese  Muschel  über  dem  durch  Ammonites  (Amaltheus) 
Lamberti  charakterisirten  Kelloway  liegt  und  die  untere  Abtheilung  des  Oxford  im  engeren 
Sinne  bezeichnet,  so  findet  sie  sich  doch  in  den  für  Purmallen  sehr  viel  mehr  massgebenden 
Juraschichten  Kurlands  gerade  in  einem  geologisch  tieferen  Niveau  als  der  (auch  in  unseren 
Diluvialgeschiebcn  häufige)  Amm.  Lamberti. 

Bemerkt  sei  an  dieser  Stelle,  dass  eine  dem  Provinzialmuseum  geschenkte  Suite  kur- 
ländischen  Juras  vom  Zusammenfluss  des  Waddax-  und  Windau-Flusses  petrographisch  und 
paläontologisch  sehr  ähnlich  einer  der  gewöhnlichsten  Sorten  ostpreussischer  Jura- Diluvial- 
geschiebe ist. 


Aeltere  Formationen. 

Die  unter  dem  Jura  von  Purmallen  erbohrten  Schichten  (Ber.  1876  p.  165 — 169) 
vermochte  ich  nach  den  sehr  spärlichen  darin  gefundenen  organischen  Resten  nicht  genau 
zu  bestimmen,  sondern  konnte  nur  deren  paläozoischen  Charakter  constatiren  und  auf  Grund 
der  Gesteinsbeschaffenheit  ein  devonisches  Alter  vermuthen.  Besseres  Material  ist  (da  das 
Bohrloch  auf  Staatskosten  betrieben  wurde)  nach  Berlin  gelangt  und  konnten  die  Herren 


*)  Geologie  von  Sylt  p 635. 

**)  Zeitschrift  d d.  geolog.  Ges.  1816  p.  775. 
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Geheimrath  Beyrich  und  Landesgeologe  Prof.  Speyer  mit  Sicherheit  constatiren  *),  dass  die 
von  232,6  m ab  durchbohrten  Schichten  paläozoisch  sind,  und  zwar  dass  die  Schichten  von 
da  bis  260,5  m Tiefe  dem  unteren  Zechstein,  die  noch  tieferen  dem  Devon  angehören. 
Auch  hier  ist  also  weder  Kohle  noch  Salz  vorhanden.  Die  Fauna  dos  Purmaller  Zechsteins 
besteht  aus  5 Entomostraceen,  2 Anneliden,  ll  Mollusken,  1 Anthozoon,  2 Bryozoeu,  1 Fora- 
minifcre  und  3?  Amorphozoen,  im  Ganzen  25  Species.  Mit  nur  wenigen  Ausnahmen  kommen 
sämmtliche  Arten  in  dem  untern  Zechstein  in  der  Wetterau,  Hessen  und  Thüringen  vor, 
und  nur  Vs  derselben  in  der  mittleren  Zechsteinetage  der  genannten  Localitäten  und  Eng- 
lands. Herr  Prof.  Grewingk  in  Dorpat  erhielt  Material  zur  Vergleichung  mit  den  anstehen- 
den Schichten  Russlands.  In  der  schon  mehrfach  citirtcn  Arbeit  über  das  Bohrloch  von 
Purmallen  **)  berichtet  derselbe,  dass  der  Zechstein  bei  Purmallen  doppelt  so  mächtig  ist  als 
in  Kurland,  und  von  dort  nach  Purmallen  um  107*  Minuten  einfällt  Aeusserlich  sind  beide 
Zechsteine  ähnlich,  doch  sind  die  russischen  frei  von  Magnesia.  Unter  den  an  G.  gelangten 
Versteinerungen  stimmten  Pleurophorus  costatus  und  Gervillea  antiqua  mit  kurländischen 
Formen  überein,  während  russischerseits  bisher  der  Productus  horridus,  die  Terebratula  und 
Stenopora  Purmallens  vermisst  werden.  Sehr  wahrscheinlich  ist  die  grössere  Mächtigkeit  des  rur- 
maller Zechsteins  Folge  der  Entwickelung  von  Schichten,  die  einem  höheren  Horizont  angehören. 

Die  darunter  folgenden  devonischen  Schichten  zeigen  von  Libau  bis  Purmallen 
einen  Fall  von  900  Fuss  oder  eine  Neigung  von  11'  50". 

„Die  oberen  15,5  in  mächtigen  rothgrauen  Kalksande  und  grauen  oder  röthlichen 
Thonmergel  des  Purmaller  Devon  könnten  den  obersten  devonischen  Schichten  mit  Holop- 
tichius  und  Coccosteus  von  Lehnen  an  der  Windau  etc.  entsprechen,  die  untersten  10  m 
mächtigen  Dolomite  und  dolomitischen  Kalke  des  P.  Bohrloches  führen  aber  wie  in  Liev- 
und  Kurland  Schizodus  dcvonicus  oder  Sch.  trigonus,  Pecten  Ingriae,  Spirifer  Archiaci  und 
Sp.  tenticulum.  Fast  hat  es  den  Anschein,  als  befände  man  sich  mit  dem  Tiefsten  des 
Bohrloches  von  P.  nicht  weit  von  der  durch  Kalksandgebilde  gekennzeichneten  Grenze 
zwischen  der  mittleren  devonischen  Dolomit-  und  der  untern  devonischen  Sandsteinetage, 
woraus  sich  ein  Verjüngen  der  ganzen  Devonformation  von  Ost  nach  West  oder  das  hier- 
ortige  Ansteigen  der  Sohle  eines  devonischen  Beckenrandes  ergeben  würde.  Im  Bohrloch 
von  ltypeiki  bei  Birscn  im  Kreise  Ponewesch  des  Gouvernements  Kowno  hat***)  die  devo- 
nische Dolomitetage  gegen  175  Fuss  Mächtigkeit  und  folgen  dann  275  Fuss  der  untern 
Sandsteinetage,  die  noch  nicht  durchsunken  wurde.“  (Grewingk.) 

Aus  95—232,6  m Tiefe  wurden  keine  erkennbaren  organischen  Reste  zu  Tage  ge- 
fördert. Die  Stellung  des  in  jenen  Tiefen  angetroffenen  Systems  von  vorwiegend  rothen  und 
weissen  Fetten,  Mergelletten  und  feinkörnigen  Sandsteinen  ist  daher  noch  völlig  unbestimmt 
Mit  Sicherheit  wissen  wir  nur,  dass  es  älter  als  Kelloway  und  jünger  als  unterer  Zechstein 
ist.  Mancherlei  Gründe  sprechen  für  Trias. 

Auch  Prof.  Grewingk  wagt  dessen  Stellung  „nicht  sicher  zu  entscheiden,  da  im  benach- 
barten Terrain  Russlands,  soviel  bisher  bekannt,  keine  solche  Gebilde  zu  Tage  gehen.  Weiter 
in  0.  oder  NO.  kennen  wir  bei  Kirilow  Zechstein,  bei  Wologda  Trias  und  bei  Imbin  Jura- 
schichten. Die  triassischen  Gebilde  Wologda’s  würden  einer  etwaigen,  zwischen  Jura  und 


*)  Zeitschrift  <1  d geol.  Ges.  Ib77  p.  42i. 

**)  Sep.  uns  dem  105.  Sitzungsbericht  der  Dorpater  Naturf.-Gesellschaft  1H7S.  S.  1 — 14. 

***)  Ueber  einen  zu  gründenden  baltischen  Verein  für  Erbohrnng  nutzbarer  Fossilien.  S it/.ungsber.  der 
Dorpater  Natnrf.-Ges.  1 87 7 (Januar). 
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Zechstein  lagernden  Purmallener  Trias  zanächt  darin  entsprechen,  dass  sie  petrefaktenleer 
sind,  doch  wäre  zu  bemerken,  dass  jene  früher  zur  permischen  Formation  oder  Dyas  ge- 
stellten Wologdacr  Schichten  auch  nur  nach  einem  weiter  östlich  gelegenen  Vorkommen  von 
Calamites  arcnaceus  (Jäger)  des  Keupers,  zur  Trias  gebracht  wurden.“ 

Das  gestammte  Profil  von  Purmallen  — eines  der  geologisch  wichtigsten,  bisher  in 


Norddeutschland  erbohrten  — ist  demzufolge: 

70.0  m Diluvium bis  70,0  m Tiefe, 

6,0  m Grünsand  (wahrscheinlich  Bernsteinformation  ohne  Bern- 
stein)   - 76,0  m 

19.0  m Jura  (Kelloway  = unterer  Oxford) - 95,0  m 

137,6  m rothe  versteinerungsleere  Schichten  zweifelhaften  Alters  - 232,6  m 

27,9  m Dyas,  zumeist  unterer  Zechstein - 260.5  m 

15,5  m Oberdevon  . - 276,0  m 

13,04  m Mitteldevon - 289,04  m - 


Das  Bohrloch  wurde  durch  Dampfkraft  nach  der  Wasserspülmethode  niedergebracht, 
die  letzten  6 m mittels  Diamantbohrer.  Herr  Oberbohrinspektor  Köbrich  hat  den  Verlauf 
der  Arbeit  genau  beschrieben  *). 

Lieth.iu  Die  von  mir  im  vorigen  Jahresbericht  mit  den  Purmallener  verglichenen  rothen 

Hoistem.  gchjchtßH  von  Lieth  in  Holstein  erweisen  sich  immer  mehr  als  von  ungeheurer  Mächtigkeit. 

Ende  Juni  1877  war  das  Bohrloch  darin  bis  1214  m Tiefe  vorgedrungen.  Zum  Vergleich  sei  be- 
merkt, dass  das  Bohrloch  von  Spercnberg  bei  Berlin  — das  tiefste  der  Welt  — vcrhältniss- 
mässig  nicht  sehr  viel  mehr,  nämlich  1271,63  m Tiefe  besitzt. 

Lübtheen  in  Geber  eine  Tiefbohrung  bei  Lübtheen  in  Mecklenburg  gab  Herr  Landbaumeister 

Meokieub  „ ^ jn  Güstrow  eine  vorläufige  Mittheilung**).  Im  Mai  1874  bewilligte  der  Staat 

die  Mittel  zur  Bohrung.  Im  Mai  1876  stand  das  Bohrloch  242  m im  Gyps  und  man  förderte 
eine  Soole  von  3 Trocent  Salzgehalt.  Im  November  1876  erschloss  man  bei  216  m Tiefe, 
immer  noch  im  Gyps,  eine  Soole  von  32  Procent,  also  sehr  reich  an  Salz. 

Stassfurt.  Am  Rande  des  norddeutschen  Flachlandes,  in  der  grossartigen  Salzlagerstätte  von 

Stassfurt  wurden  neue  Aufschlüsse,  namentlich  von  Kalisalzen  gewonnen.  Herr  Schräder 
hat  dieselben  beschrieben***). 

Hannover.  Zu  Davenstedt  bei  Hannover  sind  Kalisalze  zwar  schon  vor  einigen  Jahren  erbohrt, 

aber  erst  neuerdings  bekannter  geworden  f). 

Geologe  der  Von  grosser  Bedeutung  für  die  Geologie  des  grossen  Salzgebirges,  welches  in  einem 

^stäue>r  ö0  überwiegenden  Theile  des  norddeutschen  Flachlandes  (von  Inowraclaw  westwärts  bis  Hol- 
stein und  Magdeburg)  nachgewiesen,  ist  ein  Werk  des  'Herrn  Bergingenieur  und  Konsul 
Carl  Ochsenius  ff).  Ein  Auszug  würde  hier  nicht  am  Platze  sein. 

Die  genannten  Salze  liegen  etwa  an  der  Grenze  zwischen  Trias  und  Dyas,  und  werden 
gewöhnlich  der  letzteren,  spcciell  dem  Zechstein  zugerechnet. 


*)  Zeitschrift  f Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesou.  Bd.  XXV.  1877  p.  285—298,  tab.  XIV. 

*'*)  Mecklenburger  Archiv  f.  Natnrgesch.  1 H7 H p.  295. 

***)  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinenweseu.  Bd.  XV.  1877  p.  .519 — 3-52,  mit  Profilen, 
f)  Schlönbach,  in  Tschermaks  Mineralog.  Mitth.  1875,  2^3.  Auszug  in  N.  Jahrb.  für  Mineralogie  1877 

p.  101. 

ff)  Die  Bildung  der  Steinsalzlager  und  ihrer  Mutterlaugensalze.  Halle  1877.  8°.  172  S , 3 Tafeln. 
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Einem  höheren  Horizont,  nämlich  dem  Keuper,  gehören  die  Salzlager  an,  welche  bei  Keupersalz 
Hänisgen,  unfern  Celle,  Provinz  Hannover,  erbohrt  wurden  *).  bei  Celle' 

Herr  W.  Branco  entdeckte**)  ein  bisher  unbekanntes  Muschelkalkvorkommen  in  Muschelkalk 
Steinbrüchen  bei  Altmersleben  unweit  Calbe  in  der  Altmark.  Die  Versteinerungen  weisen 
auf  oberen  M u s ch  e 1 k a 1 k.  Calbe. 

Ein  dort  niedergestossenes  Bohrloch  traf  die  Anhydritgruppe  an  und  bei  196,00  bis 
373,24  m Steinsalz,  welches  also  in  vertikaler  Richtung  über  177  m Mächtigkeit  besitzt.  Auch 
an  dem  NW  liegenden  Arendsce  deuten  Erdfälle  auf  das  Vorkommmen  der  Anhydritgruppe. 

Einige  bisher  in  der  geologischen  Literatur  unbekannt  gebliebene  Analysen  von  Kalk-  Muschelkalk 
steinsorten  aus  dem  Muschelkalk  von  Rüdersdorf  bei  Berlin  enthält  die  p.  190  citirte  Arbeit  be‘  R,l<lors<,orf- 
von  Prof  Orth. 

Von  grossem  Werth  für  die  Deutung  der  Triasbildungen  des  Flachlandes  sind  die  Benecke  über 
vergleichenden  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  E.  W.  Benecke  in  dessen  Arbeit  „über  die  Trias  1 ^ e 1 1 e° ^rr i u s 1 
in  Elsass-Lothriugen  und  Luxemburg***),  auf  welche  näher  einzugehen  der  Raum  mangelt. 

Schliesslich  ist  noch  ein  Bohrloch  zu  erwähnen,  das  im  Gebiete  des  Flachlandes  eine  Rothiieg-endes 
Formation  nachgewiesen,  von  der  bisher  in  diesem  Berichte  nicht  die  Rede  war:  Das  Roth-  bei  Sf,,llieben* 
liegende,  d.  h.  jenes  dyassische  (permische)  Schichtensystem,  welches  beinahe  überall,  wo 
produktive  Steinkohlenformation  auftritt,  die  Decke  derselben  bildet,  ohne  dass  freilich  um- 
gekehrt ebenso  häufig  Steinkohle  unter  dem  Rothliegenden  liegt  Der  Bohrpunkt  ist  Ficht- 
wald  bei  Schlieben  (Hilmersdorf).  Er  liegt  12  Meilen  genau  südlich  von  Berlin,  rechts  der 
oberhalb  Wittenberg  in  die  Elbe  fliessenden  schwarzen  Elster.  Die  mir  im  December  1877 
vom  Königl.  Oberbergamt  Halle  gütigst.  zugesandten  Proben  sind: 

4,48  m Torf bis  4,48  m Tiefe. 

50,06  m diluvialer  Sand  und  Kies,  zum  Theil  mit 
Material  der  Braunkohlenformation  vermengt 
121,46  m tertiäre  Sande,  Letten  und  Braunkohlen 
bei  135—138  mit  wenig  Sphärosiderit. 

16,70  m Zwischenzone - 192,70  m 

123,40  m Feldspathreiche  Conglomerate,  Sandsteine 
und  rothe  Letten:  Rothliegendes  .... 

26,15  m altes  halbkrystallinisches,  wohl  sicher  vor- 
carbonisches,  dunkelgraues  und  rüthliches 
Gestein  mit  dickschiefriger  bis  polyedrischer 


- 54,54  m 

- 176,00  m 


316,10  m 


Absonderung - 342,25  m 

Die  speciellere  Gliederung  zu  geben,  erscheint  für  unsern  Zweck  z.  Z.  unnöthig,  da  das 
erbohrte  Rothliegende  geologisch  zusammengehört  mit  den  bei  Oschatz  in  Sachsen  zu  Tage 
tretenden  Schichten.  Von  allgemeinem  Interesse  ist  der  nun  geführte  Nachweis,  dass  sich 
das  Rothliegende  in  der  zwar  relativ  nicht  bedeutenden,  aber  immer  doch  nicht  ganz  ge- 
ringen Mächtigkeit  von  400  Fuss  so  weit  ins  Gebiet  des  Flachlandes  erstreckt;  6Vi  resp. 
14  Meilen  von  den  nächsten  zu  Tage  tretenden  Punkten  (Oschatz  iu  Sachsen,  Löbejün 


*)  Giirlt,  in  Verb,  d naturhistor.  Ver.  <1.  Rheinlunde  unil  Westfalens  XXXII.  p.  317.  Auszug  im  N. 
Jahrb.  f.  Mineralogie  1877,  421. 

**)  Zeitachr.  d.  d.  geolog.  Ges.  1877,  511  — 514. 

***)  Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  von  El-ass-Lotbringen.  1.  Bd.  S.  4'.I1-S2(.1,  namentlich 

S.  703-793. 


bei  Halle)  entfernt.  Man  darf  somit  erwarten,  dass  dieses,  so  oft  die  Steinkohlenformation 
verdeckende  Schichtensystem  auch  weiter  fortsetzt;  ob  und  wo  es  Kohlen  birgt,  das  ist  frei- 
lich eine  z.  Z noch  offene  Frage,  die  bei  der  Kostspieligkeit  derartiger  Versuche  wohl  noch 
lange  ungelöst  bleiben  wird. 

Die  als  „Zwischenzone“  aufgeführten  Schichten  könnten  wegen  ihres  Feldspathgehaltes 
recht  wohl  für  diluvial  gehalten  werden,  wenn  sie  nicht  ein  fast  400  Fuss  mächtiges  schein- 
bar regelmässiges,  nicht  durch  fremdes  Material  verunreinigtes  Schichtensystem  tertiären 
Alters  über  sich  hätten.  Der  Feldspathgehalt  kann  recht  wohl  dem  Rothliegenden  ent- 
stammen, welches  sichtlich  die  Mehrzahl  der  in  der  „Zwischenzone“  häufigen  Geschiebe  ge- 
liefert hat.  Die  gleiche  Quelle  ist  jedoch  nicht  denkbar  für  die  sichtlich  der  Kreideformation 
entstammenden  Feuersteine,  welche  bei  189,2 — 189,7  so  häufig  im  Gerolle  Vorkommen,  dass 
an  eine  zufällige  Beimengung  durch  die  Bohrarbeit  nicht  gedacht  werden  kann.  Mehrere 
Lösungen  dieses  scheinbaren  Räthsels  sind  möglich.  Welche  derselben  die  richtige  ist, 
mag  ich  für  jetzt  aus  der  Ferne  nicht  beurtheilen. 
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